
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 154 (1986)

Heft: 13

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 11.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en




190

Die drei österlichen Tage
Mit der Liturgiereform im Gefolge des Zweiten Vatikanischen Kon-

zils wurde die Osterfeier wieder deutlich ins Zentrum des ganzen Kirchen-
jahres gerückt. Und wie die frühchristliche Paschafeier die Einheit von Lei-
den, Tod und Auferstehung Jesu umfasste, so begeht die vatikanische
Osterfeier im «Triduum Sacrum» das «Mysterium Paschale»: «Darum sind
die drei österlichen Tage von Leiden, Tod und Auferstehung des Herrn der
Höhepunkt des ganzen Kirchenjahres», ' wobei diese drei Tage ihren Mit-
telpunkt in der Osternacht haben. «Das Triduum Sacrum als Einheit von
Leiden, Tod und Auferstehung des Herrn stellt den Höhepunkt dar, und in
dessen Mittelpunkt steht die Osternachtfeier.» '

In dieser liturgischen Struktur kommt nicht nur eine liturgische Ge-

samtkonzeption, sondern auch eine das ganze «Mysterium salutis» be-
trachtende Theologie zum Tragen. Eine Theologie, die verstehen und nach-
sprechen gelernt hat, dass Jesus Christus «sich bis zur Gottverlassenheit
hingeben kann, ohne sich als Gott aufzugeben, weil er als Gott seiner von
ihm geschaffenen Welt ebenso inwendig ist wie ihr überlegen»', so dass

auch der Gegensatz einer theologia crucis und gloriae grundsätzlich über-
holt ist. *

In dieser Perspektive ist auch das Bild unserer diesjährigen Osteraus-
gäbe zu betrachten: Ein Korpus aus Kamerun. Damit setzen wir unsere
Reihe christlicher Festtagsdarstellungen aus der Dritten Welt fort. Dass wir
dieses Jahr Kunst bzw. Kunsthandwerk aus Afrika gewählt haben, hat
einen äusseren Grund: Das «Haus der Völker und Kulturen» der Steyler
Missionare in St. August hat einen bemerkenswerten Bildband über christ-
liehe Kunst in Afrika herausgegeben, der erstmals einen Gesamtüberblick
über das christliche Kunstschaffen in Afrika ermöglicht. '

Der Verfasser dieses Bildbandes ist Ethnologe mit mehrjähriger Er-
fahrung in Missionsarbeit und Feldforschung. Ihn interessieren deshalb
solche afrikanische Künstler, die noch einen Bezug zu ihrer afrikanischen
Kultur und ihrer Formenwelt haben, und namentlich die Frage, «inwiefern
in den Kunstobjekten christliche Wahrheiten und Wertvorstellungen mit
Hilfe afrikanischer Formen ausgedrückt und den Afrikanern verständlich
gemacht werden». So behandelt er auch im 1. Kapitel recht eingehend Pro-
bleme einer christlichen Kunst in Afrika. In sieben Kapiteln werden an-
schliessend die regionalen Kunstlandschaften beschrieben: 2. Das christli-
che Reich Äthiopien, 3. Das alte Kongoreich, 4. Nigeria und das Zentrum
von Oye Ekiti, 5. Westafrika, 6. Zentrales Afrika, 7. Südliches Afrika,
8. Ostafrika. Das abschliessende 9. Kapitel bietet einen Überblick über den
Kirchenbau in Afrika.

Das Bild auf unserer Titelseite ist ein Gelbguss, wahrscheinlich aus
Fumban, der Hauptstadt von Bamun, wo diese Technik eine Bedeutung
hatte wie sonst nirgends im zentralen Afrika. Im übrigen fand im zentralen
Afrika auch nur in Bamun eine Entwicklung von traditioneller zu christli-
eher Kunst statt. «Es ist in dieser ganzen Region, von Kamerun bis Südan-
gola, praktisch kein einziger traditioneller Künstler ausfindig zu machen -
vielleicht bilden ein, zwei Bronzegiesser von Fumban eine Ausnahme -, der
auf christliches Kunstschaffen umgestiegen wäre... Man kann immer wie-
der darüber grübeln, weshalb an gewissen Orten kein Übergang von tradi-
tioneller zu christlicher Kunst stattfindet.» Dass die Afrikaner aber in der
Lage sind, christliche afrikanische Kunst zu schaffen, wird durch den Bild-
band überzeugend belegt. Ro// JFe/ôe/

' Allgemeine Einführung in das Römische Messbuch.
- Hansjörg Auf der Maur, Feiern im Rhythmus der Zeit I. Herrenfeste in Woche und Jahr,

Regensburg 1983, 134.
3 Hans Urs von Balthasar, Mysterium Paschale, in: MySal 1II/2, Einsiedeln 1969, 183.

Vgl. Karl Barth, Kirchliche Dogmatik IV/1, Zollikon 1953, 622.
5 J.F. Thiel, Heinz Helf, Christliche Kunst in Afrika, Dietrich Reimer Verlag, Berlin 1984,

355 Seiten (über 600 Illustrationen, davon 60 Seiten in Farbe).
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Gott und die Passion Jesu
Die vielfältige Erfahrung des Leids ist ein

unterdrückter oder offener Aufschrei zu
Gott. Gott wird zur Rechenschaft gezogen.
Wenn es einen gerechten Gott gibt - so lautet
die Theodizeefrage -, warum lässt er das

Leid zu? Gibt es überhaupt einen Gott, ei-

nen gerechten Gott? Wenn dann die christli-
che Verkündigung mit Recht auf den ge-

kreuzigten Jesus hingewiesen hat, der un-
schuldig Leid und Tod erdulden musste, so

stellt sich die Frage nur von neuem und noch
schärfer: Gibt es denn einen gerechten Gott,
wenn sogar sein Sohn unschuldig am Kreuz
sterben musste? Oder stand er dem Leiden
und Sterben Jesu nur gleichgültig gegen-
über?

Es kann sich beim Thema «Gott und die

Passion Jesu» nicht um eine Soteriologie in

Kurzfassung handeln. Es geht nicht um die

Wirkungen des Leidens und Sterbens Jesu,

um die Erlösung, sondern nur um die Frage
nach der Beziehung Gottes zur Passion

Jesu. Das Thema soll näherhin eingegrenzt
werden auf Jürgen Moltmann im Vergleich
zu katholischen Autoren '.
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1. Jürgen Moltmann,
«Der gekreuzigte Gott» '
Dieses Werk hat seinen «Sitz im Leben»

in den Erfahrungen, die der junge Molt-
mann in der Kriegsgefangenschaft und,
heimgekehrt, in unvergesslichen theologi-
sehen Vorlesungen gesammelt hatte, wo
über Gott nicht anders als vom Gott-verlas-

senen Gekreuzigten gesprochen werden
konnte. So beschäftigte ihn schon immer die

zentrale Frage: «Wer ist Gott im Kreuz des

Gott-verlassenen Christus?» Oder anders

gefragt: «Wer war Jesus in seinem Erdenle-
ben und in seinem Leiden und Sterben am
Kreuz? Diese Rückfrage ist nicht nur eine

historische, sondern zugleich eine systema-
tische Frage jeder Christologie. In der chri-
stologischen Frage aber steckt zu Recht jene
nach Gott: Welcher Gott steht hinter diesem

Gekreuzigten und Auferweckten? Oder an-
ders gefragt: Was bedeutet das Kreuz Jesu

für Gott selbst? Wenn der Tod Jesu gar eine

Gottesaussage sein sollte, würde das dann
nicht eine Revolution im Gottesbegriff be-

deuten?» (185)

1.1 Neutestamentlicher Befund
Für die biblische Begründung setzt Molt-

mann bei Mk 15,34 ein, wo der Schrei des

sterbenden Jesus mit Ps 22,2 wiedergegeben
wird: «Mein Gott, mein Gott, warum hast
du mich verlassen?» Diese im Vergleich zu
andern Evangelisten (wo dieses Psalmwort
nicht das letzte Wort Jesu ist) schwierigere
Lesart scheint der historischen Wirklichkeit
des sterbenden Jesus am nächsten zu kom-
men. Moltmann geht davon aus, «dass Je-

sus mit den Zeichen und Ausdrücken tiefer
Gottverlassenheit gestorben ist» (140). Er
findet seine Interpretation gedeckt durch
Rom 8,32: «paradidonai», das in den Pas-

sionsgeschichten einen eindeutig negativen
Klang hat, bedeutet: übergeben, hingeben,
ausliefern, verraten, Verstössen, töten.
Also: Gott hat seinen Sohn dahingegeben,
verlassen, Verstössen und dem Fluchtod aus-

geliefert. Vgl. 2 Kor 5,21: «Er hat ihn für
uns zur Sünde gemacht» oder noch krasser
in Gal 3,13: «Er wurde zum Fluch für uns».
«In der totalen ausweglosen Verlassenheit
Jesu von seinem Vater sieht Paulus also die

//zVzgßöe des Sohnes durch den Vater für die

Gott-losen und Gott-verlas senen Menschen.
Indem Gott seinen Sohn <nicht verschont),
sondern Strafe und Gericht auf ihn fallen
lässt, liegt darin eine Verschonung aller
Gott-losen» (229).

Das Nicht-Verschonen und Verlassen

trifft aber auch den Fß/er selbst. Er hat sei-

nen «eigenen» Sohn nicht geschont. In der

Hingabe des Sohnes gibt auch der Vater sich

hin, jedoch nicht in derselben Weise: Jesus

erleidet das Sterben in Verlassenheit. Der
Vater erleidet den Tod des Sohnes im unend-

liehen Schmerz der Liebe (also nicht im pa-
tripassianischen Sinn, als ob der Vater am
Kreuz gelitten hätte!) (230).

Das Wort «paradidonai» findet sich

auch in Gal 2,20, wo der Sohn Subjekt des

Dahingebens ist. Paulus schreibt vom
«Sohn, der mich geliebt und sich selbst für
mich dahingegeben hat». Dies entspricht
der synoptischen Darstellung der Passions-

geschichte: Jesus gibt sich willentlich dem

Leiden und Sterben hin und wird nicht vom
Tod wie von einem bösen Schicksal überfal-
len (230). Theologisch heisst das: Es besteht
eine «Willenskonformität von Vater und
Sohn im Kreuzesgeschehen» (ebd.).

Nach Rom 8,32 und Gal 2,20 ist die Gott-
Verlassenheit Jesu F/z«gß6e und die Hingabe
Lzeöe. Die johanneische Theologie fasst das

in einem Satz zusammen: «Also hat Gott die

Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen
Sohn dahingab, auf dass alle, die an ihn
glauben, nicht verloren werden, sondern das

ewige Leben haben» (3,16).
Ganz zentral für das theologische Ver-

ständnis der Passion Jesu ist bei Moltmann
derKenos'/s-Gedanke (Phil 2,6 ff.): «Die Er-
niedrigung zum Tod am Kreuz entspricht
Gottes Wesen im Widerspruch der Verlas-
senheit. Wird der gekreuzigte Jesus das

(Ebenbild des unsichtbaren Gottes) ge-

nannt, so heisst das: das is? Gott und so ist
Gott» (190). Erniedrigung Gottes ist für
Moltmann nicht ein Widerspruch zum We-

sen Gottes, sondern gehört zu ihmT
Die Kenosis Gottes hat viel mit dem Lei-

den zu tun. Und die Frage stellt sich sehr di-
rekt: Ist denn Gott überhaupt leidensfähig?

1.2. Die Leidensfähigkeit Gottes
Wenn wir vom philosophischen Gottes-

begriff ausgehen, dann ist Gott unveränder-
lieh und damit auch leidensunfähig. Das

Axiom von der Leidensunfähigkeit Gottes
hat die christliche Theologie (abgesehen von
einigen Väteraussagen) bis heute übernom-
men (199). Nach Hans Kzi«g, Kann Gott lei-
den? 4, hat man in der Patristik der Person
Jesu Christi immer mehr die Leidensfähig-
keit abgesprochen. Woher kam dieses Phä-

nomen, nachdem doch in der Schrift ein aus-

gesprochener Leidensrealismus anzutreffen
ist? Die Tendenz zur Apathie Christi kommt
nach Küng aus dem Grundsatz der Apathie
Gottes selbst. Woher aber das Axiom der

Apathie Gottes? Mit Küng kann man Wer-
ner £7ert' beistimmen, wonach schon zu

Beginn der christlichen Theologie der Satz

von der Leidensunfähigkeit Gottes nicht ei-

gentlich aus der Schrift begründet wurde.
Der Satz von der Leidensunfähigkeit Gottes

trat vielmehr als selbstverständliches Axiom
auf, praktisch übernommen aus der Gottes-
lehre Piatons (Küng, 631). Eiert sagt dazu:
«Das Christusbild ist dabei nur der Vorder-

grund Dahinter blickt man in das unbe-

wegliche, affektlose Antlitz des Gottes Pia-
tons, vermehrt um einige Züge der stoischen
Ethik» (Der leidende Christus, 74).

1.3 Die Unveränderlichkeit Gottes
Der Leidensunfähigkeit Gottes liegt das

Axiom von seiner Uzzvera/ztfer/zcMez? zu-
gründe. Bei Heribert Mzz/z/ezz ist die Frage
nach der Veränderlichkeit Gottes gestellt F

Es geht ihm nicht darum, zu zeigen, dass

Gott veränderlich ist, sondern dass er nicht
im Sinn der von den Vätern weitgehend
übernommenen griechischen Metaphysik
unveränderlich ist. «Das Konzil von Nizäa
sagte mit Recht gegen Arius: Gott ist nicht
veränderlich. Das ist aber keine absolute,
sondern nur eine Vergleichsaussage: Gott ist
nicht 50 veränderlich, wie das Geschöpf ver-
änderlich ist. Man muss daraus nicht den
Schluss ziehen, dass Gott in jeder Hinsicht
unveränderlich sei, denn diese negative Be-

Stimmung sagt lediglich, dass Gott keiner
Nötigung durch Nicht-Göttliches unter-
liegt» (Die Veränderlichkeit Gottes, 28 ff.).

Mühlen geht dann vom biblischen Got-
tesverständnis aus und interpretiert Gottes
Unveränderlichkeit als seine personale Rzzn-

efevlrezze (ebd.). Gottes Treue ist ein «Mit-
sein» bzw. ein «Für-uns-sein» und ist ntl. ge-
sehen die Lz'eôe, die Gott zu den Menschen
hat. Gott liebt nicht nur, er zV die Liebe
selbst. Sie zeigt sich heilsgeschichtlich in der

Dahingabe seines Sohnes (Joh 3,16). Gott
konstituiert seine Existenz im Gesc/ze/zezz

der Liebe, das im Kreuz zum höchsten Aus-
druck kommt (ebd. 30-33).

Moltmann überträgt nun den biblischen
Begriff von der Veränderlichkeit Gottes auf
seine Lez<7e«s/ä/zz'gÄ:ez?. Er betont sehr, dass

Gott nicht in dem Sinn leidensfähig ist wie
die Kreatur, aber, so fragt er sich: «Muss
Gott darum in jeder Hinsicht als leidensun-

' Dieser Beitrag ist die leicht gekürzte Fassung
der öffentlichen Vorlesung vom 13. Februar 1986

zur Habilitation des Verf. an der Theologischen
Fakultät Luzern.

2 Das Kreuz Christi als Grund und Kritik
christlicher Theologie, München 1972, bes. Kap-
tel VI.

3 Moltmann zitiert hier Gregor von Nazianz:
«Gott ist nicht grösser als Theologie in dieser Er-
niedrigung. Gott ist nicht herrlicher als in dieser

Hingabe. Gott ist nicht mächtiger als in dieser
Ohnmacht. Gott ist nicht göttlicher als in dieser
Menschlichkeit» (Or. cat. 24).

* In: Menschwerdung Gottes (Ökumenische
Forschungen II. Soteriologische Abteilung 1),

Freiburg-Basel-Wien 1970, 621-631.
^ W. Eiert, Der leidende Christus, Bild und

Dogma, in: Der Ausgang der altkirchlichen Chri-
stologie (1957) 71-132.

6 H. Mühlen, Die Veränderlichkeit Gottes als
Horizont einer zukünftigen Christologie. Auf
dem Wege zu einer Kreuzestheologie in Auseinan-
dersetzung mit der altkirchlichen Christologie,
Münster 1969.
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fähig gedacht werden? Dieser Schluss ist

nicht zwingend... Es gibt neben dem unge-
wollten Leiden durch ein Fremdes und der

substantiellen Leidensunfähigkeit noch an-
dere Formen: das Fe/'tfe« eter Tiefte. Wäre
Gott in einem absoluten Sinn leidensunfä-

hig, dann wäre er auch liebesunfähig. Wer

liebesfähig ist, ist auch leidensfähig, denn er

öffnet sich selbst den Leiden, die die Liebe

einbringt, und bleibt ihnen doch kraft seiner

Liebe überlegen» (Der gekreuzigte Gott,
217).

1.4 Trinitarische Theologie
des Leidens Jesu

Kann Gott leiden, dann in letzter Konse-

quenz auch sterben. Doch ist es falsch, von
Jesu Tod als dem «Tod Gottes» zu sprechen,
wie es die Gott-ist-tot-Theologie tat. Den

meisten Reden vom «Tode Gottes» fehlt die

trinitarische Dimension. Es muss darum,

um Jesu Tod theologisch verstehen zu kön-

nen, twz/taràcA von Gott gesprochen wer-
den. Trinitarisch gesehen gibt es nicht den

«Tod Gottes», sondern nur den «Tod in

Gott». «Nicht der <Tod Gottes> kann als

Ursprung christlicher Theologie bezeichnet

werden, sondern nur der Kreuzestod in

Gott und Gott in diesem Tod Jesu» (192).
Wie denkt nun Moltmann trinitarisch über

den «Tod in Gott»?
Aufbauend auf dem ntl. Befund über die

Passion Jesu in Beziehung zu Gott, qualifi-
ziert Jürgen Moltmann das, was am Kreuz

geschehen war, als «ein Geschehen zwischen

Gott und Gott», als eine «tiefe Spaltung in
Gott selbst, sofern Gott Gott verlassen hat
und sich widersprach» und zugleich eine

«Einheit in Gott, sofern Gott mit Gott einig

war und sich selbst entsprach. Man müsste

dann paradox formulieren: Gott starb den

gottlosen Tod am Kreuz und starb doch

nicht. Gott ist tot und ist doch nicht tot»
(231). Die «Tödlichkeit» des Geschehens

liegt «zwischen dem verlassenden Vater und
dem verlassenen Sohn» und die «Lebendig-
keit» dieses Geschehens «zwischen dem lie-

benden Vater und dem liebenden Sohne»

(231 f.). Das trinitätsbezogene Geschehen

im Kreuze Jesu ist dann wie folgt zu verste-
hen: «Der Soft« erleidet an seiner Liebe die

Verlassenheit vom Vater in seinem Sterben.

Der Uö/er erleidet an seiner Liebe den

Schmerz des Todes des Sohnes. Was aus

dem Geschehen zwischen dem Vater und
dem Sohn hervorgeht, muss dann als der

Geis/ der Hingabe des Vaters und des Soh-

nes verstanden werden: der Gefsi, der Tote

lebendig macht» (232) T

2. Das Thema bei katholischen Autoren
Karl Faftwer hat schon 1960 den Tod

Jesu als den Tod Gottes in dem Sinn verstan-
den, dass durch seinen Tod «unser Tod der

Tod des unsterblichen Gottes selbst

wurde»®. Rahner sagt, man dürfe nicht an-

nehmen, dass dieser Tod «Gott nicht be-

rühre, sagt eben dieser Tod Gott selbst
aus»®. Wie ist aber dieser Tod Gottes mög-
lieh? Antwort Rahners: «Weil Gott sich

selbst in Liebe und als die Liebe preisgege-
ben hat und dies in seinem Tod real wird und

zur Erscheinung kommt. Der Tod Jesu ge-
hört zur Selbstaussage Gottes.» Denkt
Moltmann mehr trinitarisch, so operiert
Rahner mehr von der Zwei-Naturen-Lehre
her. Er bringt die Leidensfähigkeit Christi in
Beziehung zur «unio hypostatica». Die Frei-

heit, mit der Christus sein Leiden auf sich

nimmt, ist eine Auswirkung jener Freiheit,
mit der er seine Menschheit angenommen
hat. Auf der andern Seite «geht aus der
<unio hypostatica) zugleich das Vermögen
hervor, das Leiden und den Tod restlos zum
Ausdruck des Gehorsams und der vertrau-
ensvollen Hingabe an den Vater und der
Liebe zu uns zu machen» ". Mit dieser Ar-
gumentation vermeidet es Rahner, das Lei-
den und Sterben Christi nur dessen mensch-
licher Natur zuzuschreiben.

Hans Urs von Fß/iftcwa/- entfaltet in

«Mysterium Paschale» " die Gotteslehre
als trinitarische Kreuzestheologie. Der
Grundtenor lautet: «Nur als Handeln des

<Feiei«ige« Gottes wird das Ärgernis des

Kreuzes für den Glaubenden ertragbar, ja
zum einzigen, worin er sich rühmen
kann.» " Besser als Moltmann hat Baltha-
sar die Korrelation von Tod und Auferste-
hung herausgearbeitet. So spricht er über
die trinitarische Dimension des Leidens im-

mer im Horizont der Überwindung des Hia-
tus in der Auferweckung. Die christliche

Verkündigung ist die vom «auferstandenen
Gekreuzigten»'®. - Eine deutliche Diffe-
renz zwischen Balthasar und Moltmann ist
nach Mauro Jöhri darin zu sehen, dass Bai-
thasar keinen Zweifel an der Freifteif Gottes
lasse". Sehr wichtig ist für Balthasar der

Kenosis-Begriff. Wie für Karl Barth (KD
I V/1) ist für ihn «der Logos Gottes in seiner
Kenosis der Erniedrigte und als der Ernied-
rigte zugleich der Erhöhte (183). Die Ernied-

rigung Gottes liegt in seiner Natur. «Er er-
weist sich dann als souveräner, grösser, rei-
eher, als wir zuvor gedacht hatten. Alles
hängt an seiner innertrinitarischen Liebe,
die allein es erklärt, dass ein Akt des Gehör-

sams Gott selbst nicht fremd sein muss»

(ebd.). Dieses Kenosis-Verständnis ist im
Prinzip identisch mit jenem von Moltmann.
Die Kreuzestheologie in «Mysterim Pa-

schale» schreckt (nach Jöhri) nicht davor
zurück, in Gott selbst die Möglichkeit zu se-

hen, bis zum Ende «sub contrario», nämlich
in der Kenosis, voranzuschreiten, ohne dass

er aufhört, mit sich selbst identisch zu
sein ".

Für Walter Faster ist Moltmanns Kor-
rektur vom apathischen griechischen Got-
tesverständnis durch den biblischen Gott,
der sich am Kreuz definiert, in der Tat eine

«Revolution im Gottesverständnis, ein Auf-
stand in Gott selbst» Die eigentliche «Re-
volution» im Gottesbegriff sieht Kasper
darin, dass Moltmann nicht mehr vom Tod
Gottes, sondern vom Tod i« Gott spricht

Moltmann hebe die Unterscheidung, die
Rahner zwischen immanenter und ökono-
mischer Trinität aufgezeigt hat, auf. Eine
besondere Sorge bereitet ihm die Freifte/7
Gottes. Wie könne Moltmann noch die Frei-
heit Gottes in der Geschichte wahren? Wie
rettet er sich vor der (zweifellos nicht gewoll-
ten) Konsequenz, dass Gott die Geschichte

braucht, um zu sich selbst zu kommen? '®

Moltmann vernachlässige das Analogie-
prinzip, wonach die fundamentalen Unter-
Scheidungen zwischen Gott und Welt und
zwischen immanenter und ökonomischer
Trinität noch gewahrt werden. Dialektik
darf nicht in Identität umschlagen! Molt-
mann antwortet 2' Kasper, dass die Theolo-
gia crucis nicht die theologia analogiae er-
setzen, sondern sie möglich machen soll. Er
habe das Entsprechungsdenken ja keines-

wegs verworfen, aber für jene, die im Wider-
spruch leben (zu denken ist hier etwa an Er-
fahrungen der Abwesenheit Gottes, des fast

unerträglichen Leides und des gewaltsamen
Todes), wollte er durch das dialektische
Denken der «Offenbarung im Gegenteil»
das Entsprechungsdenken ermöglichen
(Dialektik, 348). Gewiss ein unkonventio-
neiler, aber meines Erachtens oft einziger
Zugang zu Gott! Auf den Hauptvorwurf

H. Mühlen sieht in der Gottverlassenheit am
Kreuz in Gott die tiefste Trennung und zugleich in
der Hingabe von Vater und Sohn die tiefste Ein-
heit (ebd. 32).

s Bemerkungen zum Traktat «De Trinitate»,
in: Schriften zur Theologie VI (1964) 146.

® K. Rahner, Jesus Christus, in: Sacramen-
tum Mundi II (1968) 951 f.

'"Ebd.
" K. Rahner, Leidensfähigkeit Christi, in:

LThK 6 (H961)922.
'2 In: Mysterium Salutis III/2 (1969) 133-

326.

" Ebd. 223.
'4 Ebd. 171.
'3 M. Jöhri, Descensus Dei. Teologia della

croce nell'opera di H. U. von Balthasar, Roma
1981, 395.

"Ebd. 96.

" W. Kasper, Revolution im Gottesverständ-
nis? Zur Situation des ökumenischen Dialogs
nach J. Moltmanns «Der gekreuzigte Gott», in:
Theologische Quartalschrift 153 (1973) 8-14.

"Ebd. 12.

"Ebd. 13.
20 Ebd. 13.
2' J. Moltmann, «Dialektik, die umschlägt in

Identität» - was ist das? Zu den Befürchtungen
Walter Kaspers, in: Theologische Quartalschrift
153 (1973) 346-350.
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Kaspers, wie denn die Freiheit Gottes noch

gewahrt bleibe, antwortet Moltmann: «Ge-
rade indem Gott sich entäussert, sich mit-
teilt, mit-leidet, mit-liebt, ist er frei» (350).

Auf eine Formel gebracht, bringt er Freiheit
und Liebe Gottes wie folgt zusammen:
«Seine Liebe ist Freiheit, und seine Freiheit
ist Liebe» (ebd.). Näherhin auf das Thema
konzentriert würde das meines Erachtens
heissen: Gott ist Liebe. Diese gehört zum
Wesen Gottes. Er kann gar nicht Nicht-
Liebe sein. Insofern ist auch sein Leiden an
der Liebe zu seinem gekreuzigten Sohn not-
wendige Konsequenz aus seiner Liebe, in der

Gott sich aber wiederum in Freiheit konsti-
tuiert und die also wiederum nur von seiner

absoluten Freiheit her verstanden werden

kann."
Dietrich WTeefente/t/- entdeckt in Molt-

manns «Der gekreuzigte Gott» neben schon

bekannten Aspekten die gesellschafts-poli-
tische Dimension einer Theologie des «ge-
kreuzigten Gottes». Sie ermöglicht näm-
lieh eine kritische Freiheit gegenüber der Ge-

Seilschaft. «Eine politische Kreuzestheolo-

gie steht kritisch und befreiend in Situatio-

nen, wo politische Mächte oft fast religiösen
Anspruch erheben.»'"' Ich meine, dass das

Wort vom Kreuztragen oft missverstanden

wurde als einziges Heilmittel gegen alles

Unrecht und gegen alle private und gesell-

schaftlich-politische Unterdrückung. Das

Kreuz, das im Sinne Wiederkehrs befreiend

wirkt, bedeutet aber, andere nicht mit dem

Kreuz zu belasten, sondern ihnen das Kreuz
abzunehmen, wobei dem einzelnen immer
noch genug an Kreuz bleibt, das unabwend-
bar ist und das er in der Nachfolge Jesu zu

tragen hat.

3. Weiterentwicklung des Themas
Die Frage nach der Beziehung Gottes zur

Passion Jesu hat inzwischen sowohl bei Jür-
gen Moltmann als auch bei katholischen
Theologen eine Weiterentwicklung erfah-

ren, die wir im Wesentlichen wiedergeben
wollen.

3.1 Jürgen Moltmann,
«Trinität und Reich Gottes» "
Im Werk von 1980 konzentriert sich

Moltmann im 2. Kapitel auf die Passion
Gottes. Mit «Passion» meint er hier im
wörtlichen Sinn die «Leidenschaft» Gottes,
also nicht nur das Leiden oder die Leidens-

fähigkeit (wie im Werk von 1972). «Statt

vom Apathie-Axiom auszugehen, ist es bes-

ser, vom Axiom der Leidenschaft Gottes

auszugehen, um das Leiden Christi als das

Leid des leidenschaftlichen Gottes besser zu
verstehen» (38). Er versteht unter dem Lei-
den Gottes das Leiden der leidenschaftli-
chen Liebe. «Ist Gott leidensunfähig, dann
kann konsequenterweise die Passion Christi

als eine nur menschliche Tragödie angese-
hen werden. Wer aber in der Passion Christi
nur das Leiden des guten Menschen aus Na-
zareth zu erkennen vermag, für den muss

Gott unausweichlich zur kalten, stummen
und ungeliebten Himmelsmacht werden,
das aber wäre das Ende des christlichen
Glaubens» (37 f.).

Moltmann präzisiert in diesem Werk den

Begriff «Freiheit Gottes» im gemeinschaft-
liehen Sinn von freundlich, lieb, geneigt
sein: also Freundschaft Gottes. «Der drei-
einige Gott offenbart sich als Liebe in der

Gemeinschaft des Vaters, des Sohnes und
des Geistes. Seine Freiheit liegt darum in der

Freundschaft... Durch sein Leiden und
seine Hingabe... beweist Gott seine ewige
Freiheit» (71 f.).

Er begründet auch die trinitarische Inter-
pretation des Kreuzesgeschehens näher:
«Das Kreuzesgeschehen (draussen) ist...
nur trinitarisch, das heisst geteilt (divisa)
und differenziert zu verstehen. Umgekehrt
wirkt die Hingabe des Sohnes am Kreuz auf
den Vater zurück und verursacht unendli-
chen Schmerz. Am Kreuz •se/ta//'/ Gott Heil
nach aussen für seine ganze Schöpfung und
er/e/tfef zugleich das Unheil der ganzen Welt
nach innen an sich selbst. Den opera trinita-
tis ad extra entsprechen von der Schöpfung
der Welt an passiones trinitatis ad intra. An-
ders wäre Gott als Liebe gar nicht zu verste-
hen» (177).

Ich meine, dass wir hier in letzte Tiefen

von Moltmanns Trinitäts-Theologie in be-

zug auf die Passion Jesu gedrungen sind und
dass hier auch der Schlüssel zu finden ist für
die Grundfrage der Menschen: Wie steht

Gott zu ihrem Leid: apathisch, teilnahmslos
oder eben mit-betroffen, mit-leidend? Molt-
mann entscheidet sich für den sym-pathi-
sehen Gott (vgl. 40ff.).

3.2 Katholische Theologen
Am ausführlichsten und konsequente-

sten hat Walter Kasper die Thematik von
Gott und der Passion Jesu weitergeführt in
seinem Buch «Der Gott Jesu Christi» 2®, be-

sonders in der Kenosis-Christologie (235-
245). Zentrale Aussage ist die folgende:
«Wenn Gott leidet, dann leidet er auf gött-
liehe Weise, d.h., sein Leiden ist Ausdruck
seiner Freiheit. Er leidet aus Liebe und an
seiner Liebe, die Überfluss seines Seins ist»

(242), das «reine Aktivität» (actus purus) ist

(243). «Weil Gott die Allmacht der Liebeist,
kann er sich sozusagen die Ohnmacht der

Liebe leisten. Er kann ins Leiden und Ster-

ben eingehen, ohne darin unterzugehen.
Nur so kann er durch seinen Tod unseren
Tod erlösen» (ebd.). Wie Moltmann sieht

auch Kasper Liebe und Leiden in engem
Zusammenhang. «In Gott ist Raum für ein

wirkliches sym-pathein mit dem Leiden der

Menschen. Der christliche Gott ist darum in
Wirklichkeit ein sympathischer Gott, der

mit den Menschen leidet» (244).
Der Gedanke vom menschenfreundli-

chen, mit-leidenden Gott prägt auch die

Ausführungen von Hans Küng über Gott
und das Leid in «Christ sein». Mehr als Kas-

per und Moltmann geht er vom konkreten
Menschen Jesus aus''.

Auch Karl Ra/zner geht in seinen Refle-
xionen über «Christologie heute» von Jesus

aus, von der ganz schlichten Glaubenserfah-

rung mit ihm 2®. Wie soll man nun glauben,
dass der Abgrund des Todes, in den Jesus

verschlungen wurde, die «selige Erfüllung
des Leidens Gottes ist?» (362) Die Antwort
darauf erhalten wir in der A/z/erVe/zw/zg

Jesu. Sie ist das «gerettete Schicksal» Jesu.

«Die Antwort (Gottes) ist Jesus für uns als

der Tote und Auferstandene. Sie bleibt das

unüberholbare und unwiderrufliche Wort
Gottes an uns» (363).

Die Weiterentwicklung des Themas

«Gott und die Passion Jesu» insgesamt

überblickend, können wir festhalten, dass

die durch Jürgen Moltmann eingeleitete Re-

volution im Gottesverständnis auch im ka-

tholischen Raum weitgehend nachvollzogen
wurde, nachdem man sich früher nur zag-
haft an das Problem der Veränderlichkeit
und der Leidensfähigkeit Gottes herange-

wagt hatte.

4. Neue Fragestellung
Die theologische Diskussion um diese

Fragen muss weitergehen, besonders was die

von Hegel beeinflusste Problematik vom
Kreuzesgeschehen als eines gleichsam not-
wendigen äusseren Ablaufs eines inneren

22 Ebd. 348.
22 D. Wiederkehr, Neue Interpretation des

Kreuzestodes Jesu. Zu Moltmanns Buch «Der ge-
kreuzigte Gott», in: Freiburger Zeitschrift für
Philosophie und Theologie 20 (1973) 441-463,
bes. 457.

24 Ebd.
22 J. Moltmann, Trinität und Reich Gottes.

Zur Gotteslehre, München 1980.
26 W. Kasper, Der Gott Jesu Christi (1982).
22 H. Küng, Christ sein, München 1974, 425:

«In Jesus hat sich Gott mit den leidenden Men-
sehen solidarisiert. Nirgendwo deutlicher als im
Kreuz wurde offenbar, dass dieser Gott tatsäch-
lieh ein Gott auf Seiten der Schwachen, Kranken,
Armen, Unterdrückten, Unmoralischen und
Gottlosen ist... Und so ist denn auch das Kreuz
Christi nicht als das von einem grausamen Gott
geforderte Opfer zu verstehen. Von Ostern her
verstand man es gerade umgekehrt als die tiefste
Äusserung seiner Liebe.»

28 In: Theologische Schriften XII 353-369.
«Jesus ist ein Mensch, der liebt, der getreu ist, der
dient und vor seinem Todesschicksal nicht aus-
weicht - weder innerlich noch äusserlich -, der in
seinem Tod die letzte Gott-Verlassenheit erfährt
und sich eben darin selbst und sein Schicksal in die
Hände des Vaters legt» (ebd. 362).
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Geschehens in Gott betrifft. In diesem Zu-
sammenhang wird sich verschärft die Frage
stellen: Setzt Moltmann - bei aller Betonung
von Kreuz und Auferstehung Jesu - doch zu

wenig beim A/e«sc/ze« Jesus an? Oder wie

Küng in seinen «Bemerkungen über neuere

Lösungsversuche der alten Problematik auf
kath. und evang. Seite»^ kritisch fragt:
«Ist nicht auch diese erneuerte dogmatische

Christologie oft noch recht weit weg von der

menschlichen Wirklichkeit Jesu?»

Mir scheint, dass die Afensc/îAeF Jesu in
der Kreuzestheologie Moltmanns nicht ge-

nügend konstitutiv ist. Er vermeidet es ja be-

wusst, seine Theologie vom Leiden Gottes

von der Zwei-Naturen-Lehre her zu konzi-
pieren, läuft aber dadurch Gefahr, der

menschlichen Natur zu wenig Bedeutung
beizumessen. Seine Christologie ist im Kern
eine Deszendenz-Christologie, die bei der

Person des Logos ansetzt, durch die die Per-
sonalität Jesu konstituiert ist.

Die katholischen Theologen, wie wir ih-
nen begegnet sind, kommen mehr von der

Zwei-Naturen-Lehre bzw. von der Inkarna-
tion her. Der konkrete Mensch Jesus von
Nazareth, der sich mit dem Leiden und Ster-

ben aller Menschen solidarisiert und in des-

sen Tod sich Gott selbst aus-sagt, ist der

Ausgangspunkt ihrer Christologie und

Kreuzestheologie. Doch eine eigentlich tri-
nitarische Theologie vom Leiden Jesu und
somit vom Leiden in Gott selbst vermochten
sie durch ihre Christologie «von unten»
nicht zu leisten".

Theologie vom Leiden Jesu, will sie nicht
vor dem Leiden Gottes zurückschrecken,
müsste meines Erachtens beim konkreten
Menschen Jesus von Nazareth ansetzen, bei
seinem Leben im Widerspruch zur gesell-

schaftlich-religiösen Ordnung und seinem

Leiden und Sterben in Gottverlassenheit.
Von seiner Auferweckung her müsste dann
rückblickend aufgezeigt werden, wie sehr

die Passion dieses Menschen Jesus am

Kreuz, der die eine Person des Sohnes Got-
tes ist, zugleich auch die Passion Gottes
selbst ist, ja noch differenzierter, die Pas-

sion des Köters in der liebend-leidenden Be-

ziehung zu seinem Sohn in der Liebe des

Heiligen Geistes

5. Die Relevanz der Theologie
des Leidens Gottes
Bei aller Einseitigkeit Moltmannscher

und katholischer Theologie vom Leiden
Gottes ist doch ihre Relevanz festzuhalten:

5. .Für ct/e CFr/sto/og/e t(rtF Soterto/og/e
Nur wenn Gott selbst mit Jesus auf seine

Weise mit-leidet und mit-stirbt, bekommt
das Leiden und Sterben Jesu eine Bedeu-

tung, die es über den freiwilligen Tod eines

guten Menschen heraushebt: Dieser Tod

wird nur in Beziehung zum trinitarischen
Gott zu jenem Tod, der Erlösung von Sünde

und Tod ist und der allen Menschen aller
Zeiten Heil und Leben schenkt.

5.2 Für (Fe Frage «acF Fem Stnn

von Fe/F i/nF FoF
Nur von jener umfassenden ganzheitli-

chen Theologie des Leidens Gottes an seiner

Liebe zum Sohn und in ihm zu allen Men-
sehen wird es möglich sein, nicht mehr Gott
für das Leiden verantwortlich zu machen.

Gott ist nicht mehr der Angeklagte der Men-
schenfrage nach dem Warum von Leid und
Tod. Gott steht nicht gleichgültig dem

menschlichen Leid gegenüber. Nein: Er sei-

ber leidet in seiner Liebe am Leid der

Menschheit und der Welt mit. «Das Leiden
ist damit nicht abgeschafft, wohl aber ist es

von innen her verwandelt auf Hoffnung
hin.»" Anto« F/iö/er

2' In: Menschwerdung Gottes. Exkurs V,
647-670.

m Ebd. 669.
31 Diesem Desiderat kommt unter den katho-

lischen Theologen wohl Hans Urs von Balthasar
in «Mysterium Paschale» am nächsten. Vgl.
Anm. 12.

32 In diese Richtung weist der Aufriss über

Kreuz/Leid von Dietrich Wiederkehr im Neuen
Handbuch theologischer Grundbegriffe 2 (Mün-
chen 1984) 354-363, wo die Kreuzestheologie un-
ter dem Aspekt der dogmatischen Christologie
(das Kreuz als Verborgenheit und Offenbarung
der Gottessohnschaft) und unter dem Aspekt der

Trinitätstheologie (Das Kreuz als Leiden Gottes)

konzipiert wird (bes. 357-361).
33 W. Kasper, Der Gott Jesu Christi, 244.

Der Ehe entsagen um des
Reiches willen (3)
Das Kultmotiv hat bis vor wenigen Jahr-

zehnten in der Zölibatsfrage eine recht

grosse Rolle gespielt. Im besonderen betont
wurde dabei der Zusammenhang zwischen

dem Eucharistievorstehen und dem Zölibat.

Um des heiligen Kultes willen
Noch Pius XII. schreibt in seiner Enzy-

klika «Sacra virginitas» vom 25. 3. 1954:

«Ausserdem muss man beachten, dass die

Diener des Heiligtums sich nicht nur deshalb

gänzlich von der Ehe enthalten, weil sie das

apostolische Amt verwalten, sondern auch

deshalb, weil sie dem Altare dienen. Denn

wenn schon die Priester des Alten Testa-

mentes während des Tempeldienstes sich der

Ehe enthalten um wieviel mehr schickt es

sich für die Diener Jesu Christi, die täglich
das eucharistische Opfer darbringen, dass

sie sich durch dauernde Keuschheit aus-

zeichnen.» Er zitiert dann den heiligen Pe-

trus Damiani, der den Gedanken weiter-

führt: Unser Erlöser wollte «nicht nur aus

jungfräulichem Schoss geboren, sondern
auch von einem jungfräulichen Ernährer er-

zogen werden von wem will er denn jetzt
seinen Körper berühren lassen, wo er gewal-

tig herrscht im Himmel». Hier gilt gewiss

«qui nimis probat». Dann dürften ja nur
Ehelose den Leib Christi empfangen. Oder

man könnte die Episode anführen, wo Jesus

sich von der Sünderin berühren lässt und

vom Pharisäer den Tadel einsteckt: «Wenn

er wirklich ein Prophet wäre, so müsste er

wissen, was das für eine Frau ist, von der er
sich berühren lässt» (Lk 7,39).

Nicht bloss hat das 2. Vaticanum und ha-

ben die folgenden Dokumente über das

Priestertum klar dargelegt, dass die Wurzel
des neutestamentlichen Priestertums nicht
im alttestamentlichen Kultpriestertum und
überhaupt nicht im Kult, im sacerdotium,
liege, sie haben auch das Argument von der

kultischen Reinheit, die zum Zölibat führen
müsse, praktisch völlig vergessen.

Auch Johannes Paul II., der auf dem

Wesensunterschied zwischen Amtspriester-
tum und allgemeinem Priestertum besteht,
fordert den Zölibat nicht aus diesem We-
sensunterschied. Sicher wird die Forderung
nach Heiligkeit der Priester betont, aber sie

führt nicht zu einer Art Leugnung der Ge-

schlechtlichkeit. Hinter dem Kult-Argu-
ment steckt leicht der Gedanke, dass mit der

Heiligkeit die Geschlechtslosigkeit verbun-
den sei. Dagegen ist uns Heutigen klarer be-

wusst, dass durch die Menschwerdung des

Sohnes Gottes in einem Mann auch der

Mensch als Geschlechtswesen in das Heil
hineingenommen ist.

Wir haben in Teil 2 als Hauptmotivation
für den priesterlichen Zölibat die Möglich-
keit zum totaleren Einsatz für den Dienst

an der Gemeinde gesehen. Dieser Dienst
schliesst natürlich den Kult, die Spendung
der Sakramente und vor allem die Feier der

Eucharistie mit ein.

Zu diesem Dienst gehört nicht zuletzt das

Gebet des Priesters für seine Gemeinde und
die ihm Anvertrauten. Dieses Gebet sollte

ihn zeitlich (Stundengebet!) und existentiell
stark beanspruchen. So stark, dass er um die

Freiheit von ehelichen und familiären Bin-
düngen froh ist. Wenn Paulus unser Vorbild
sein kann in der Motivation für den Zölibat,
so geht er uns auch hier voran. Fast in allen
authentischen Briefen betont er gleich am

Anfang sein t/wau/Ao/Fc/jas Gebet für die

Gemeinde. Diese Seite seines Kultpriester-
turns macht ihn nicht zu einem abgesonder-

ten, sakralisierten, höheren Wesen, sondern
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bringt ihn hin zu den Menschen und ihren

Nöten.
Einige Zitate: Rom 1, 9-10: «£/«aW»ssï'g

denke ich an euch in allen meinen Gebeten.»
1 Kor 1,4: «Ich danke Gott ./et/erze/Y euret-

wegen für die Gnade Gottes, die euch ge-

schenkt wurde.» Phil 1, 3-4: «Ich danke

meinem Gott y'eofeww/ wenn ich an Euch

denke; /'/n/wef, wenn ich für euch alle bete,

tue ich es mit Freude und danke Gott.»
1 Thess 1,2f.: «Wir danken für euch alle,
sooft wir in unseren Gebeten an euch den-

ken, twah/ffS'S'/g erinnern wir uns vor Gott,
unserem Vater, an das Werk eures Glau-
bens.»2Thess 1,3: «Wir müssen Gott euret-

wegen />n/«er danken, Brüder, wie es recht

ist.»
Wer das «unablässig» einigermassen

wörtlich nimmt, hat in einem andern Sinn
ein kultisches Motiv, das zusammen mit den

andern genannten Motiven ein eheloses Le-

ben mittragen hilft.

Gewagter Sprung von
der «himmlischen» zur irdischen Ehe

Bis in unsere Zeit hinein findet man ein

Motiv für den priesterlichen Zölibat immer
wieder erwähnt, das man das mystische nen-

nen könnten.
Wir kennen seit der Väterzeit und aus

zahlreichen Biografien von heiligen Jung-
frauen das Wort von der Braut Christi und
Berichte von der mystischen Verlobung ei-

ner jungfräulichen Seele mit Christus. Die

Jungfrau hat einen Bräutigam, der schöner,
reicher, mächtiger ist als jeder andere: Jesus

Christus. Ihn zieht sie jedem andern vor,
und um seinetwillen verzichtet sie leicht auf
die Ehe mit einem Mann dieser Erde. Die

Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen
wird hier konkretisiert zur Ehelosigkeit um
des Bräutigams Jesus willen. Diese mysti-
sehe Motivation lässt sich aber, weil das Bild
nicht mehr stimmt, auf den Mann nicht
übertragen. Trotzdem man vom Mann auch

die Jungfräulichkeit aussagt, kann man ihn

nun einmal nicht Braut nennen.
Es gibt aber einen andern gangbaren

Weg, der im Grund auf der gleichen Linie
liegt. Der Gedankengang ist dieser: Jesus ist

der Bräutigam der Kirche. Dieses Bild kehrt
in der geheimen Offenbarung am häufigsten
wieder. Aber auch Paulus braucht es. Er
nennt sich Brautführer für die Gemeinde,
die er Christus anverlobt (2 Kor 11,2).

Im Johannes-Evangelium erklärt der

Täufer sich zum Freund des Bräutigams und
bezeichnet Jesus als Bräutigam (Joh 3,29),
wobei wohl an das neue Israel als Braut ge-
dacht ist. (Weniger gut eignet sich das Bild
vom Neuen Bund als Ehebund. Jesus ist in
diesem Bild der Mittler des Bundes, Bundes-

partner sind Gott [Jahwe] und das neue Is-

rael.)

Man kann nun sagen, der Priester ver-
trete Jesus in diesem Brautverhältnis, oder
mindestens er nehme daran teil. Die Kirche
oder die Gemeinde ist dann seine Braut.
Diese Argumentation ist nicht abwegig,
auch wenn sie, was den Priester betrifft, von
biblischen Texten kaum gestützt wird. Sie

folgert aus der Tatsache, dass die Priester
die Sendung Christi auf Erden weiterfüh-
ren.

Von da ist der Schritt scheinbar wie

selbstverständlich: Diese Brautschaft des

Priesters schliesst eine andere Brautschaft
und damit eine Ehe aus. Also priesterlicher
Zölibat. Der Sache nach ist es das gleiche
Motiv wie jenes, das wir als das tragfähigste
gefunden haben: der Einsatz für die Ge-

meinde, die Seelsorge. Ob aber das Argu-
ment von diesem Brautschaftsgedanken her

eine wesentliche Stützung erfährt, ist frag-
lieh. Einmal handelt es sich um ein Bild
neben andern Bildern (Herde - Hirt, Wein-
stock - Rebzweige usw.). Bilder dürfen nicht
gepresst werden. Werden aus ihnen allzu
konkrete Schlüsse gezogen, so sind sie über-
fordert. So, wenn man aus dem Bild von
Hirt und Schafen auf die völlige Unterwür-
figkeit der Laien unter die Hierarchie
schliessen würde. Die Bilder sind anderseits

nicht blosse Bilder und leere Vergleiche. Es

entsprechen ihnen durchaus Realitäten.
Aber diese Realitäten sind nicht auf der
Ebene des Leiblichen, Materiellen, Mess-

baren zu suchen. Zum Beispiel entspricht
dem Bild vom Weinstock und den Rebzwei-

gen die Wirklichkeit des übernatürlichen
Lebenszusammenhanges der Getauften mit
Jesus. Und dem Wort vom Brot des Lebens,
das wir in der Eucharistie empfangen, ent-
spricht die Wirklichkeit, dass das Leben
Gottes in uns durch dieses Brot gemehrt
wird, ja dass dieses Brot «vorhält zum ewi-

gen Leben», und wer von ihm isst, wird
nicht mehr hungern, so wie der, der trinkt
vom Wasser, das Jesus gibt, nicht mehr dür-
sten wird in Ewigkeit (vgl. Joh 6,48-58;
4,14). Diese Realität auf die materielle, leib-
liehe Ebene einfach zu übertragen ist aber
nicht möglich. Der die Eucharistie empfan-
gen hat, wird für sein irdischen Leben noch
immer Brot brauchen. Gleicherweise darf
man aus dem Bild von der Brautschaft mit
der Kirche oder der Gemeinde nicht so unge-
schützt auf die leibliche Ebene hinüber
wechseln und von daher, also wegen dieser

mystischen Brautschaft, die Ehelosigkeit als

eindeutige Konsequenz fordern.
Ähnliches ist zu sagen von der mysti-

sehen Vaterschaft. Hier kann man noch we-
niger auf Jesus zurückgreifen. Er ist der
Sohn des Vaters und beansprucht das Bild
von der Vaterschaft im allgemeinen nicht
für sich. Dagegen beansprucht Paulus das

Bild für sich: «Väter habt ihr nicht viele. Ich

bin durch das Evangelium euer Vater gewor-
den» (1 Kor 3,15). Anderseits warnt das

Matthäus-Evangelium die Jünger, sie sollen

sich nicht Väter nennen lassen (Mt 22,9),
«denn nur einer ist euer Vater, der Vater im
Himmel», mit anderen Worten, die Texte
des Neuen Testamentes selber warnen da-

vor, das Bild zu überstrapazieren. Nur
schon der Umstand, dass Paulus (1 Thess

2,7-8) sich auch als Mutter bezeichnet, ist

Gegenbeweis genug dafür.
Trotzdem steht hinter dem Wort von der

Vaterschaft eine Wirklichkeit. Es ist nicht

falsch, wenn die Bischöfe sich als Väter ihrer
Diözese fühlen, und es ist auch nicht falsch,
wenn dann den Priestern an diesem Vater-
sein ein Anteil zugesprochen wird. Das hat

vor nicht allzu langer Zeit noch Sandro Vita-
lini in einem Artikel in der SKZ (Nr. 27/28,
1983) betont. Er wollte darin ein Argument
für den Zölibat entdecken.

Es ist aber wohl wieder ein zu gewagter
Sprung aus dem Bild und Zeichen in die leib-
liehe und irdische Wirklichkeit, wenn ge-
schlössen wird: weil die Priester in einem
echten Sinn geistige Väter ihrer Gemeinde

sind, können sie unmöglich leibliche Väter
werden. Also Zölibat. Das Argument sieht

zu einfach und irgendwie zu schön aus. Es ist
aber fraglich, ob es für ein zölibatäres, all-
tägliches Leben viel zur Tragfähigkeit bei-

steuern kann.

Für den Himmel,
weil die Erde schlecht ist?

Es besteht kein Zweifel: Die Motivation
für die evangelische Ehelosigkeit ist in den

verschiedenen Zeiten recht verschieden,
auch wenn alle sich dabei auf das Wort «um
des Himmelreiches willen» berufen. Am
sichtbarsten ist der Wandel bei jener Argu-
mentation, die im genannten Wort den

«Himmel» als Gegensatz zur Erde auffasst.
Von da bis zur Verachtung des Irdischen
und damit des Leiblichen ist dann ein kleiner

Schritt, und wir kommen rasch in die Nähe

einer manichäistischen Auffassung vom bö-

sen Leiblichen und vom guten Geistigen.
Noch Pius X. hat in seiner Enzyklika

«De sacerdotio catholico» (20. 12. 1935)

dies als Hauptargument für den priesterli-
chen Zölibat erwähnt: Der Priester ist ein

Mann des Geistes, der Geist ist höher als das

Fleisch. Also muss er sich von allem abwen-

den, was mit dem Fleischlichen zu tun hat.
Es gehört sich, dass er den fleischlichen Ge-

lüsten entsagt und immer mehr ein geistiger
Mensch wird, einer, der mit Irdischem
nichts zu tun hat, sondern dem Himmli-
sehen zugehört.

Dass auch dieses Argument ein Stück
weit seine Berechtigung hat, soll nicht ge-

leugnet werden. Auch Paulus spricht von
den Christen als Geisterfüllten (1 Kor 2,13-
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3,1). Er hat es aber sicher nicht so verstan-
den, dass diese Geistesmenschen nurmehr
über die Erde hinschweben und völlig ver-
geistigt sind. Wer so argumentiert, müsste

dann für diese Geistesheroen nicht bloss ge-
schlechtliche Enthaltsamkeit fordern, son-
dern auch ein Leben ohne Speise und Trank.
Dass dies lange Zeit als Inbegriff der Heilig-
keit galt, weiss die Kirchengeschichte von
den Einsiedlern bis hin zu den Styliten ge-

nugsam.
Mehr verwundern muss man sich, dass

dieses Argument vom Priester als Mann des

Geistes und deshalb der Ehelosigkeit in der

erwähnten Enzyklika Pius'X. als Hauptmo-
tiv vorgestellt wird.

Vom Geistesmenschen zum Engel geht
dann in der gleichen Linie der nächste

Schritt. Die Priester müssen wie Engel sein.

Der Vergleichspunkt ist dabei nicht etwa die

hohe Intelligenz oder der starke Wille, son-
dern eben die Leiblosigkeit der Engel.

Das Motiv von der Engelähnlichkeit
kehrt noch einmal wieder bei Pius XI. (En-

zyklika «Sacra virginitas» vom 25. 3. 1954).

Dann aber verschwindet es, soviel ich sehe,

aus allen Schriften und Dokumenten über
die priesterliche Ehelosigkeit. Menschen

können nun einmal nicht Engel werden und

umgekehrt. Heute wird vom Priesteramts-
kandidaten erwartet, dass er seine Ge-

schlechtlichkeit integriert in sein Mensch-

sein, ohne sich davon beherrschen zu lassen.

Dass er aber engelgleich werde, liegt wohl
fern von allen Überlegungen.

Wenn schon kein Engel - so wird öfter
argumentiert -, so wird der Priester durch
die Weihe doch ein höheres Wesen. Wir wol-
len hier keine Theologie der Weihe einflech-

ten. Sicher ist mit der Weihe eine Übereig-

nung an Gott verbunden und zugleich eine

Beauftragung von Gott her, die den Men-
sehen ganzheitlich prägt (das sogenannte
unauslöschliche Merkmal). Ein höheres

Wesen wird er aber dadurch nicht. Und auch

wenn die Rede ist von einem Wesensunter-

schied zwischen allgemeinem Priestertum
und Weihepriestertum, so ist dieser Unter-
schied nicht von den Trägern des Priester-

turns ausgesagt, sondern von der je verschie-

denen priesterlichen Aufgabe.
Der Umstand, dass es heute auch in der

westlichen Kirche geweihte Verheiratete

gibt, nämlich ein Teil der ständigen Diakone

(an der Tatsache ihrer Teilnahme am Weihe-

Sakrament wird von niemand gerüttelt),
dürfte mithelfen, im Bewusstsein des Volkes

Gottes eine zu enge Verbindung zwischen

Weihe und Zölibat abzubauen. Das braucht
weder dem einen noch dem andern Eintrag
zu tun.

Man müsste übrigens auch eine andere

Entwicklung hier anfügen: Durch die Aner-

kennung der Säkularinstitute als kirchlich

anerkannter Weg zur Vollkommenheit -
und vielleicht auch durch das vom Opus Dei

verkündete Ideal der Heiligung durch die

berufliche Arbeit - wurde ein wichtiger
Schritt getan, um von einer einseitigen Sicht

der Vollkommenheit als Weltflucht wegzu-
kommen.

Zwar sind in den Säkularinstituten heute

noch nur zölibatäre Mitglieder zugelassen.

Aber ihre berufliche Tätigkeit muss keines-

wegs direkt mit der Kirche und der Seelsorge

verbunden sein; sie leben nicht bloss in der

Welt, sondern leisten auch ihren Dienst an
der Welt, in sämtlichen Bereichen des profa-
nen Lebens.

Diese nicht unwichtige Abkehr vom frü-
her einzigen Ideal der Vollkommenheit liegt
im übrigen auf der Linie der Weltzuge-
wandtheit des Konzilsdekrets Gaudium et

spes, und auch von daher wird die Argumen-
tation von den engelgleichen und nur mit
dem Himmel beschäftigten Vollkommenen
nicht mehr bestehen können.

Die Motivation lebt vom Leben

Jungen Eheleuten sagen wir bei der

Trauung, dass ihre Ehe jetzt zwar geschlos-

sen ist, dass sie aber erst beginnt; ja dass sie

ein Leben lang nicht ist, sondern wird. Zei-
chen und Gestalt sind dabei einem starken
Wandel unterworfen. Das gleiche gilt natür-
lieh auch von der einmal gewählten Ehelo-

sigkeit. Sie ist nicht, sondern sie wird. Und
das gilt nicht zuletzt auch von ihrer Motiva-
tion. Ältere Priester haben während ihrer

asketisch-spirituellen Ausbildung andere

Motivationen mitbekommen als die heuti-

gen Priesteramts-Kandidaten. Einfach weil

sich ja auch das Priesterbild gewandelt hat.
Andere Gründe des Wandels haben wir auf-

zuzeigen versucht. Es ist nichts Absonder-
liches, wenn im Laufe der Jahrzehnte man-
che Motive verblassen und andere verstärkt
werden. Wir haben darzulegen versucht,
dass für den priesterlichen Zölibat die Hin-
Ordnung auf die Gemeinde und der existen-

tielle Einsatz für sie wohl das tragfähigste
und vor allem das spezifische Motiv ist. Da-
bei ist Gemeinde nicht nur als die geografi-
sehe Pfarrei zu verstehen; auch der Dienst

am Bistum oder an der Priesterausbildung
oder in einer Spezialseelsorge ist selbstver-

ständlich im weiteren Sinne Gemeinde-
dienst.

Eines ist nicht zu vergessen: Vielleicht ist

es in den früheren Darlegungen nicht so

deutlich gesagt worden: Seelsorge, Gemein-
dedienst ist nicht einfach Management, ist

nicht in erster Linie Organisation, sondern

ist ein Leiten der Herde Jesw, ein Aufbauen
des Leibes C/trà//. So hängt selbstverständ-

lieh das Motiv Seelsorge direkt mit dem

König der Basileia zusammen. Alles, was

uns in seine Nähe bringt, stärkt die Motiva-

tion. Hierher gehören alle die Empfehlun-

gen der priesterlichen Askese: Gebet, Medi-

tation, Stundengebet, Visitatio, Gewissens-

erforschung, Beichte, Marienverehrung.
Nur scheint mir, dass diese einzelnen Übun-

gen oft zu sehr nebeneinander gestellt und je
einzeln empfohlen wurden. Sie sind aber alle

nur Wege, um zu einer persönlichen engen
Jesus-Beziehung zu kommen, die Verstand
und Herz erfasst.

Wie es bei der Ehe Krisen geben kann
und ein Verheirateter sich fragt: Habe ich

damals richtig gewählt, so kann es diese

Frage auch beim Priester und seinem Ja zum
Zölibat geben. Die Frage stellen heisst noch

nicht das Ja in Frage stellen oder zurückneh-

men. Es braucht aber neue Bestärkung, und
eben diese kann aus dem Leben des Seelsor-

gers kommen. Wenn wir als das tragfähigste
Motiv den Dienst an der Gemeinde unseres
über alles geliebten Herrn nannten, so be-

deutet eine positive und freudige Pastora-
tion und echte Liebe auch zur konkreten Ge-

meinde die beste Bestärkung auf dem ge-
wählten Weg. Übrigens: Ohne genaue
Zahlen zur Verfügung zu haben, glaube ich

feststellen zu können, dass von jenen, die

das Priestertum aufgegeben haben, die in
der Gemeindeseelsorge Tätigen prozentual
weniger sind als die Nicht-Gemeindeseel-

sorger.
Jedermann kennt die Schwachstellen

des zölibatären Mannes: Hagestolz («Wir
aber können, was ihr andern nicht fertig
bringt!»), Eigensinn und Eigenbrötelei und

was dergleichen Charaktergefahren mehr

sind. Ihnen stehen aber auch positive Werte
gegenüber: eine gewisse Gelassenheit, mehr
Freiheit in Entscheidungen, wirtschaftlich
grössere Unabhängigkeit und mehr Parrhe-
sia, das heisst Mut zum freieren, öffent-
liehen Wort, vielleicht darf man sogar sa-

gen: auch mehr Schalk und Humor. (Zeu-
gen nicht alle Pfarrer-Witzbüchlein, die
heute herauskommen, dafür? Sie stammen

ja meist von Pfarrern.) Dies alles soll hier

nur kurz angedeutet sein.

Der persönliche Weg
Die angemessene persönliche Stufe

wählen
Wir sprachen am Anfang von Stufen des

Zölibats. Das Neue Testament selbst kennt
sie. Zeitweiser oder endgültiger Verzicht auf
die Ehe, Verzicht von Jugend auf oder nach

dem Tod eines Ehegatten. Ebenso bedeut-

sam ist der Umfang des Verzichtes. Das Kir-
chengesetz schreibt dem Buchstaben nach

nur den Verzicht auf geschlechtlichen Um-

gang vor und schliesst daraus auf die Un-
möglichkeit einer Ehe. Aber daneben gibt es
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die andern Verzichte: Vor allem kann die

Ehelosigkeit als ein Teil der Armut gesehen

und gelebt werden. Oder sie kann auch im
Pfarrhaus mehr oder weniger gelebt werden

in der Form eines Einsiedlerlebens. Dann
aber gibt es auch eine Ehelosigkeit, die ein

Zusammenleben mit andern nicht aus-, son-
dern einschliesst. Wir denken da zuerst an

Klöster und Kongregationen, an die ver-
schiedenen Priestervereinigungen, an Le-

bensgemeinschaften oder Freundschaften

unter Priestern mit mehr oder weniger fe-

sten Bindungen, dann aber auch an die

Lebensgemeinschaft in einem Pfarrhaus mit
einer Pfarrhaushälterin oder Pfarrhaus-
frau, die recht viele Stufen von Zusammen-
leben haben kann, lebensmässig wie zeitlich
gesehen.

Es scheint, dass die Kirchenleitung heute
diese Form zölibatären Lebens, bei der ein

Gemeindeseelsorger in einem von einer Frau

geführten Haushalt lebt, für den normalen
Fall hält.

Vielleicht ist es gut, auch einmal festzu-

stellen, dass die Ehelosigkeit des katholi-
sehen Priesters im Normalfall nicht ohne

andere Zölibatäre gelebt wird, ja dass sie für
zahlreiche Menschen zum Motiv wird, sei-

ber den Zölibat zu leben. Eine solche Ehe-

losigkeit der Pfarrhausfrau kann demnach
in einem ganz echten Sinn eine Ehelosigkeit
«um des Reiches willen» sein. Die Pfarr-
hausfrau ermöglicht dem zölibatären Prie-
ster konkret den volleren Dienst am Reich.

Man hat früher dieser Gruppe von ehelosen

Frauen (öfters als heute war es früher eine

leibliche Schwester oder die Mutter des Prie-
sters) und ihrer Motivation herzlich wenig
Aufmerksamkeit geschenkt. Natürlich ist
heute auch die Situation eine andere; das

Ideal der zurückgezogenen stillen Magd im

Pfarrhaus, die nur ihren «Herrn» oder «die
Herren» bediente, hat sich wesentlich geän-
dert. Die Pfarrhaushälterin steht viel stärker
auf die eine oder andere Weise im Dienst
nicht bloss des Pfarrers, sondern der Pfar-
rei, und eben darum ist eigentlich auch ihre
Motivation in der Linie derjenigen des Prie-
sters.

Der einzelne Priester soll sich also selber
den Weg suchen und die Stufe frei wählen,
auf welcher er seine Ehelosigkeit menschlich
ansiedeln will. Dass sie menschlich und leb-
bar sein muss, ist übrigens im Neuen Testa-

ment klar ausgesprochen, wenn es bei Mar-
kus heisst: «Jeder, der um meinetwillen und

um des Evangeliums willen Haus oder Brü-
der, Schwestern, Mutter, Vater, Kinder
oder Äcker verlassen hat, wird das Hundert-
fache dafür empfangen. Jetzt in dieser Zeit
wird er Häuser, Brüder, Schwestern, Mut-
ter, Kinder und Äcker erhalten...» (Mk
10,29-30). Nur Lukas zählt in der Parallel-
stelle (18,29) auch die Frau auf, die der Jün-

ger um des Reiches Gottes willen verlässt.
Das geht ihm insofern leichter, als er das,

was der Jünger dafür erhält, nicht im einzel-

nen aufreiht.
So haben schon die Apostel ihren ganzen

oder zeitweisen Zölibat gelebt: In der Ge-

meinschaft mit andern Ehelosen um des Rei-

ches willen; in der Gemeinschaft mit den an-
dern Aposteln und mit den Frauen aus Gali-
läa. Sie bildeten aber nicht irgendwelche
Gemeinschaften, sondern die neue Familie
Jesu. Und er streckte die Hand über seine

Jünger aus und sagte: «Das hier sind meine

Mütter und meine Brüder» (Mt 12,49).
Man darf hier auch hinweisen auf andere

Texte im Neuen Testament, aus denen klar
hervorgeht, dass Jesus und die Apostel
wegen ihrer totalen oder zeitweisen Ehelo-

sigkeit durchaus die menschlich warmen Be-

Ziehungen zu andern Menschen und nicht
zuletzt auch zu Frauen nicht aufgaben.
Jesus selbst wird begleitet von vielen Frauen

aus Galiläa, die ihn von dort her begleitet
haben und für ihn und seine Jünger sorgten
(vgl. Mt 27,55-56; 28, 1-8; Lk 8,1-3). Oder

man muss etwa erinnern an die herzliche

Freundschaft, die Jesus mit Lazarus, seinen

Schwestern Marta und Maria verband, und
die Gastfreundschaft, die er dort genoss.
Jesus liebte diese drei Geschwister und
fühlte sich bei ihnen daheim wie ein leibli-
eher Bruder (Joh 11,5). Sogar beim intellek-
tuellen Theologen Paulus zeigt sich nicht
bloss eine herzliche, ja innige Liebe zur Ge-

meinde, wie wir früher sahen, sondern auch
eine enge Beziehung zu einzelnen Gläubi-

gen, so wenn er im Römerbrief Rufus griisst
und seine Mutter, «die auch mir eine Mutter
ist» (Rom 16,13).

Wieviel schon in dieser Welt?
Eine gewisse Kompensation ist also für

den, der um Jesu willen auf etwas Wertvol-
les verzichtet, durchaus legitim. Der um des

Reiches willen auf die Ehe verzichtet, darf
unter Umständen Häuser und Äcker haben,
also Hab und Gut, und er darf Freude haben

an dem, was ihm aus dem Acker und dem

Weinberg zuwächst. Er darf essen und trin-
ken in gastfreundlichen Häusern; er darf
neue Brüder und Schwestern, Mütter und
Kinder haben (Mk 10,30), also Freund-
Schäften haben und in familienähnlichen
Gemeinschaften leben. Bekanntlich wurde
aber das Mass öfters überschritten: Es fängt
an damit, dass die Priester und Mönche als

Feinschmecker galten, die reichlich und gut
essen und trinken, und endet im Alkoholis-
mus. Oder die Freude am «Acker» wird zur
Habsucht, und die Kirche und ihre Vertreter
gehen durch die Geschichte als jene «mit
dem grossen Magen», der unersättlich und

geldgierig ist. Oder die Freundschaft kommt
zu Recht oder Unrecht in den Geruch der

Homophilie. Oder die gewählte Gemein-
schaft mit Priestern beansprucht den einzel-

nen so, dass ihm seine Gemeinde zweit- oder

drittrangig wird. Oder kirchliche Zölibatäre
machen, weil sie in den Augen der Menschen
ein ausserordentliches Leben führen, An-
Spruch darauf, ein eigener Stand zu sein mit
Privilegien aller Art. Eigener Gerichtsstand,
eigene Kleidung, eigene Ehrentitel geben da-

von Zeugnis. Oft genug endet dann, was gut
angefangen und den Mitmenschen Achtung
abgenötigt hat, in der Unglaubwürdigkeit
und in der Abwertung der Ehelosigkeit um
des Reiches willen.

Wo aber ist die Grenze zwischen legitim
menschlicher Lebbarkeit des Zölibates und
der Lächerlichkeit, der man diese Ehelosig-
keit durch falsche Kompensation preisgibt?
Die Antwort heisst wahrscheinlich: das

Reich, das Evangelium, der Herr. Weil ihm
das Reich Gottes, in welcher Form auch im-

mer, über alles geht, hat einer auf die Ehe

verzichtet. Wenn er auf andere menschliche

Werte nicht verzichtet hat, so müssen doch
auch sie auf das Reich bezogen und so ins
Leben eingebaut werden. Sonst ist der totale
Verzicht auf den einen Wert eben unglaub-
würdig. Also muss die Gemeinschaft der um
des Reiches willen Zölibatären eine Gemein-
schaft um den Herrn sein, die Köstlichkei-
ten, die «der Acker und der Weinberg» ge-
ben, und alle andern Werte müssen stets neu

vom Evangelium her ihr Gewicht oder Un-
tergewicht zugewiesen bekommen. Privile-
gien, Einfluss und eventuell Macht sind
dann dazu zu verwenden, dass die Armen,
die Kleinen durch sie zu ihrem Recht kom-
men.

Das Markus-Evangelium fügt, wenn es

bei 10,30 die Kompensationen aufzählt, so-

zusagen als Dämpfer hinzu, dass der Ver-
zichtende die Gaben, die er in dieser Welt
dafür bekommt, nur «unter Verfolgungen»
geniesst. Das müssen nicht blutige Verfol-
gungen sein. Gemeint sein kann auch der

ständige Kampf eines zunächst hochherzi-

gen Menschen, der aber mit seinen inneren
und äusseren Grenzen zu ringen hat.

Den Blickwinkel erweitern
Zum Schluss soll ein Anliegen noch

eigens betont werden, das da und dort in un-
seren Überlegungen schon aufgeschienen
ist.

Wir beklagen uns, dass heute in so vielen
Diskussionen um die Kirche von Seiten der

Gläubigen wie erst recht unter nichtkatholi-
sehen Christen fast keine Diskussion statt-
finden kann, ohne dass mit einer Breitseite

gegen den Zölibat der Priester geschossen
wird. Sind wir nicht zu einem Teil selber
schuld daran? Müssten wir nicht selbst zu-
erst den priesterlichen Zölibat aus einer ge-
wissen Isolation befreien und ihn in einen
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grösseren Zusammenhang stellen? Die Ehe

zum Beispiel sehen wir heute nicht mehr als

blosse Geschlechtsgemeinschaft zur Erfül-
lung des Geschlechtstriebes an, sondern als

Lebens- und Liebesgemeinschaft, in welche

die Sexualität integriert sein muss. Das Zöli-
batsgesetz zielt noch immer auf die ge-
schlechtliche Enthaltsamkeit. So wird der

Blick abgelenkt vom eigentlichen Ideal eines

Lebens ganz für die Sache Gottes. Eine Iso-

lation sehe ich auch darin, dass fast immer
die evangelische Ehelosigkeit mit der Jung-
fräulichkeit in eins gesetzt wird, dass man
also die andern, durchaus berechtigten Stu-

fen der Ehelosigkeit des Witwers, der Witwe
oder auch die zeitweilige Ehelosigkeit (die
das Evangelium kennt) kaum beachtet.

Warum beten wir eigentlich immer nur
darum, dass Gott junge Menschen in den

Priesterstand berufen möge? Sowohl der

Anruf des Herrn wie das Charisma der Ehe-

losigkeit um des Reiches willen kann doch
auch reifere Menschen treffen. Gleichzeitig
soll noch einmal daran erinnert werden,
dass der Zölibat des katholischen Priesters

ohnehin selten allein gelebt wird. Er ist stets

Dokumentation

An alle Priester der Kirche
zum Gründonnerstag
1986
Liebe Brüder im Priesteramt!
1. Gründonnerstag, das Fest der Priester
Wieder stehen wir kurz vor dem Grün-

donnerstag, dem Tag, an dem Jesus Chri-
stus die heilige Eucharistie und zugleich un-
ser Priesteramt eingesetzt hat. «Da er die

Seinen, die in der Welt waren, liebte, erwies

er ihnen seine Liebe bis zur Vollendung.» '

Als der Gute Hirt ging er hin, sein Leben zu

geben für seine Schafe, ^ um die Menschen

zu retten, sie mit seinem Vater zu versöhnen
und zu einem neuen Leben zu führen. Und
so bot er schon den Aposteln als Speise sei-

nen Leib dar, für sie hingegeben, und sein

Blut, für sie vergossen.
In jedem Jahr ist dies ein grosser Tag für

alle Christen: In der Nachfolge der ersten

Jünger kommen sie zusammen, um in der

abendlichen Liturgie, welche das Letzte
Abendmahl erneuert, den Leib und das Blut
Christi zu empfangen. Sie erhalten vom Hei-
land das Vermächtnis der Bruderliebe, die

ihr ganzes Leben durchdringen soll, und sie

beginnen, mit ihm zu wachen, um sich seiner

Passion anzuschliessen. Ihr selbst werdet sie

verbunden nicht bloss mit dem zölibatären
Leben priesterlicher Mitbrüder, sondern
auch mit dem Zölibat von so und so vielen

Laien, die mit ihm die Seelsorge teilen und
sie ermöglichen.

Und das Wichtigste: Die Ehelosigkeit ist
sicher ein herausragendes Zeichen für die

Nachfolge Christi. Aber sie darf von der Ge-

samtnachfolge mit allen ihren Idealen und
Radikalitäten nicht getrennt werden. Zwar
darf es durchaus innerhalb der Nachfolge
solche geben, die sich besonders die Armut
und Besitzlosigkeit herausnehmen, andere,
die gewaltlos leben und sogar für die Sache

des Herrn sterben, andere, die auf jede
Form von Karriere verzichten, andere, die
als Einsiedler auf die Werte der Gemein-
schaft verzichten, und eben solche, die auf
die Ehe verzichten. Aber nie darf der Akzent
auf dem einen Ideal die andern radikalen
Ansprüche des Evangeliums überdecken.
Der Teil darf nie das Ganze ausser acht las-

sen. Die Jungfräulichkeit und in ihrem Ge-

folge die Ehelosigkeit haben ohnehin etwas

mit Ganzheitlichkeit zu tun.
Kar/ Sc/u(/er

zur Gemeinschaft zusammenführen und ihr
Gebet leiten.

Aber dieser Tag ist in besonderer Weise

gross für euch, liebe Brüder im Priesteramt.
Er ist das Fest der Priester. Er ist der Tag, an
dem unser Priestertum entstand, das Teil-
habe ist am einzigen Priestertum unseres
Mittlers Jesu Christi. An diesem Tag sind
die Priester der ganzen Welt eingeladen, zu-

sammen mit ihren Bischöfen die Eucharistie
gemeinsam zu feiern und vor ihnen die Ver-

sprechen ihrer priesterlichen Verpflichtun-
gen im Dienst Christi und seiner Kirche zu

erneuern.
Wie ihr wisst, fühle ich mich einem jeden

von euch bei dieser Gelegenheit besonders
verbunden. Und wie in jedem Jahr sende ich
euch als Zeichen unserer sakramentalen
Einheit im selben Priestertum und gedrängt
durch meine herzliche Wertschätzung, die

ich für euch hege, und durch meinen Auf-
trag, alle meine Brüder in ihrem Dienst für
den Herrn zu stärken, diesen Brief, um euch

zu helfen, das unerhörte Geschenk neu zu

beleben, das euch durch die Auferlegung der

Hände anvertraut worden ist. ' Dieses Prie-

steramt, an dem wir Anteil haben, ist auch

unsere Berufung und unsere Gnade. Es

prägt unser ganzes Leben mit dem Siegel ei-

nes Dienstes, der am meisten notwendig ist
und die höchsten Anforderungen stellt, der

Dienst am Heil der Seelen. Wir werden darin

eingeübt durch das Vorbild zahlreicher Mit-
brüder, die uns vorangegangen sind.

2. Das unerreichte Vorbild
des Pfarrers von Ars
Einer von ihnen ist dem Gedächtnis der

Kirche sehr gegenwärtig geblieben und wird
in diesem Jahr wegen des zweihundertsten
Jahrestages seiner Geburt besonders gefei-
ert: r/er /ie///ge Tea/t-MaWe Kw/wey, P/a/rer
von Ars.

Wir möchten alle Christus, dem Ersten
der Hirten, für dieses ausserordentliche Bei-

spiel eines priesterlichen Lebens und Wir-
kens danken, wie es der heilige Pfarrer von
Ars der ganzen Kirche und vor allem uns
Priestern darbietet.

Wie viele von uns haben sich auf das

Priestertum vorbereitet oder üben heute ih-
ren schwierigen Dienst als Seelsorger aus,
indem sie dabei die Gestalt des heiligen Jean-

Marie Vianney vor Augen haben! Sein Bei-

spiel sollte nicht in Vergessenheit geraten.
Mehr denn je haben wir sein Zeugnis und
seine Fürbitte nötig, um der Situation unse-

rer Zeit begegnen zu können, in der sich die

Verkündigung trotz einer gewissen Zahl von
Hoffnungszeichen einer wachsenden Ver-
weltlichung gegenübersieht, man die über-
natürliche Aszese vernachlässigt, viele die

Ausrichtung auf das Reich Gottes aus den

Augen verlieren und man sich oft, sogar in
der Pastoral, zu ausschliesslich um den so-
zialen Aspekt und um irdische Ziele küm-
mert. Der Pfarrer von Ars musste im ver-

gangenen Jahrhundert gegen Schwierigkei-
ten angehen, die vielleicht anders aussahen,
aber nicht weniger gross als die heutigen wa-
ren. Durch sein Leben und Wirken war er

für die Gesellschaft seiner Zeit gleichsam
eine starke evangelische Herausforderung,
die erstaunliche Früchte der Bekehrung ge-
bracht hat. Zweifellos stellt er auch heute

noch für uns diese grosse evangefccAe //er-
ar/s/ore/ertrng dar.

Ich lade euch darum ein, jetzt über unser
Priestertum nachzudenken und dabei auf
diesen einzigartigen Hirten zu schauen, der

zugleich die volle Erfüllung des priesterli-
chen Amtes und die Heiligkeit seines Trä-
gers veranschaulicht.

Ihr wisst, dass Jean-Marie Baptiste
Vianney am 4. August 1859 in Ars verstor-
ben ist, nach vierzig Jahren einer Hingabe
bis zur Erschöpfung. Er war damals 73 Jah-

re alt. Bei seiner Ankunft war Ars ein klei-
nes, unbekanntes Dorf in der Diözese von
Lyon, heute von Belley. Am Ende seines Le-
bens strömte man aus ganz Frankreich dort-
hin, und sein Ruf der Heiligkeit hat nach sei-

nem Heimgang zu Gott schnell die Auf-
merksamkeit der ganzen Kirche auf sich

gezogen. Nach der Seligsprechung durch
den heiligen Pius X. im Jahre 1905 hat Pius

1 Joh 13,1.
2 Vgl. JohlO.ll.
3 Vgl. 2 Tim 1,6.
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XI. ihn im Jahre 1925 heiliggeprochen; im
Jahre 1929 hat er ihn dann zum Schutzpa-

tron der Seelsorger der ganzen Welt erklärt.
Zum hundertsten Jahrestag seines Todes hat

Johannes XXIII. die Enzyklika «Nostri sa-

cerdotii primitias» geschrieben, um den

Pfarrer von Ars als Beispiel für Leben und
Aszese des Priesters, als Vorbild für Gebet

3. Sein ausdauernder Wille, sich auf das

Priestertum vorzubereiten
Der Pfarrer von Ars ist zunächst ein Bei-

spiel an starkem Willen für diejenigen, die

sich auf das Priestertum vorbereiten. Eine
Reihe von Schwierigkeiten hätte ihn entmu-
tigen können: Auswirkungen der Révolu-

tionswirren, fehlender Unterricht in seiner

ländlichen Umgebung, die Zurückhaltung
seines Vaters, die Notwendigkeit, sich an
der Feldarbeit zu beteiligen, die Risiken des

Militärdienstes und vor allem, trotz seiner

intuitiven Intelligenz und regen Empfind-
samkeit, die grosse Schwierigkeit, zu lernen

und sich etwas einzuprägen und folglich
dem theologischen Unterricht auf Latein

folgen zu können, und schliesslich eine da-

durch bedingte Entlassung aus dem Seminar

von Lyon. Weil jedoch die Echtheit seiner

Berufung anerkannt wurde, konnte er im
Alter von 29 Jahren geweiht werden. Wegen
seiner Ausdauer im Arbeiten und Beten

überwand er alle Hindernisse und Begren-

zungen wie auch in seinem späteren Priester-
leben die Schwierigkeit, seine Predigten
mühsam vorzubereiten oder am Abend
Werke von Theologen oder geistlichen
Schriftstellern zu lesen. Von jungen Jahren

an war er von der grossen Sehnsucht erfüllt,
als Priester «die Seelen für den lieben Gott
zu gewinnen»; er wurde darin bestärkt
durch das Vertrauen seines Nachbarpfarrers
von Ecully, der einen guten Teil seiner Vor-
bereitung auf das Priestertum übernommen
hatte, weil er an seiner Berufung nicht zwei-

feite. Welch mutiges Beispiel für diejenigen,
die heute die Gnade erkennen, zum Priester-

tum berufen zu sein!

4. Die Tiefe seiner Liebe zu Christus
und zu den Seelen

Der Pfarrer von Ars ist für alle Seelsor-

ger ein Beispiel an priesterlichem Eifer. Das

Geheimnis seiner Hochherzigkeit liegt ohne

Zweifel in seiner grenzenlos gelebten L/eöe

<:// Got/, mit der er ständig auf jene Liebe

antwortete, die sich wt //emt
C/tràto offenbart hat. Dort gründet

sein sehnliches Verlangen, alles zu tun, um
die durch Christus zu einem so hohen Preis

erlösten Seelen zu retten und zur Liebe Got-

und eucharistische Frömmigkeit sowie für
pastoralen Einsatz vorzustellen, und das al-

les auf die Bedürfnisse unserer Zeit bezogen.
Im vorliegenden Brief möchte ich lediglich
eure Aufmerksamkeit auf einige wesentliche

Aspekte richten, die uns helfen können, un-
ser Priestertum neu und tiefer zu entdecken
und es besser zu leben.

tes zurückzuführen. Erinnern wir uns an
eines seiner knappen Worte, für die er ein

Geschick hatte: «Das Priestertum, das ist

die Liebe des Herzens Jesu.»"* Immer wie-
der kam er in seinen Predigten und Kateche-

sen auf diese Liebe zurück: «Mein Gott, ich
möchte lieber sterben in der Liebe zu dir, als

nur einen einzigen Augenblick zu leben,
ohne dich zu lieben... Ich liebe dich, mein

göttlicher Erlöser, weil du für mich gekreu-
zigt worden bist... weil du mich gekreuzigt
hältst für dich.»'

Um Christi willen sucht er wortwörtlich
den radikalen Forderungen zu entsprechen,
die Jesus im Evangelium den Jüngern, die er

zur Mission aussendet, stellt: Gebet, Armut,
Demut, Selbstverleugnung, freiwillige Bus-

se. Und wie Christus empfindet er für seine

Pfarrkinder eine Liebe, die ihn zur letzten

pastoralen Hingabe und zum Opfer seiner

selbst führt. Selten ist sich ein Seelsorger sei-

ner Verantwortung so sehr bewusst gewe-

sen, indem er sich vor Sehnsucht verzehrte,
seine Gläubigen ihrer Sünde oder ihrer Lau-
heit zu entreissen. «Mein Gott, gewähre mir
die Bekehrung meiner Pfarrei: Dafür lass

mich erleiden, was du möchtest, mein gan-
zes Leben lang.»

Liebe Brüder im Priesteramt, belehrt
durch das Zweite Vatikanische Konzil, das

die Weihe des Priesters auf so glückliche
Weise in seine pastorale Sendung eingefügt
hat, wollen wir den Elan unseres pastoralen
Eifers mit Jean-Marie Vianney im Herzen
Jesu suchen, in seiner Liebe zu den Seelen.

Wenn wir nicht aus derselben Quelle schöpf-

ten, liefe unser Dienst Gefahr, recht wenig
Früchte zu tragen!

5. Die erstaunlichen und vielfältigen
Früchte seines Dienstes

Gerade im Falle des Pfarrers von Ars
v//7(J die Fri/c/Re erVtwn/ic/ï gewesen, fast

wie bei Jesus im Evangelium. Der Heiland,
dem Jean-Marie Vianney all seine Kräfte
und sein ganzes Herz weiht, schenkt ihm
gleichsam die Seelen. Ihm vertraut er sie an,
in überreichem Masse.

Da ist zunächst sei/ie P/arrei - bei seiner

Ankunft zählte sie nur 230 Personen -, die
sich tief verändern wird. Nun weiss man,

dass es in diesem Dorf viel Gleichgültigkeit
im Glauben und sehr wenig religiöse Praxis
bei den Menschen gab. Der Bischof hatte
Jean-Marie Vianney gewarnt: «Es gibt nicht
viel Gottesliebe in dieser Pfarrei, du musst
sie dorthin bringen.» Aber sehr schnell wird
dieser Pfarrer weit über sein Dorf hinaus

zum See/swger Mngezö/t/ier Men.sc/ten, die

aus der ganzen Gegend, aus verschiedenen

Teilen Frankreichs und aus anderen Län-
dern herbeiströmen. Man spricht von 80000
Personen im Jahr 1858! Man wartete
manchmal mehrere Tage, um ihn zu treffen
und bei ihm zu beichten. Was die Menschen

anzieht, ist nicht so sehr die Neugierde und
auch nicht sein Ruf, der durch Wunder, aus-
serordentliche Heilungen, die der Heilige
verbergen möchte, begründet ist. Es ist viel-
mehr die Vorahnung, einem Heiligen zu be-

gegnen, so erstaunlich durch sein Bussleben,

so vertraut mit Gott im Gebet, so auffällig in
seiner Friedfertigkeit und Demut inmitten
seiner Erfolge bei den Leuten und vor allem
so einfühlend, um der seelischen Verfassung
der Menschen zu entsprechen und sie von ih-
rer Last zu befreien, besonders im Beicht-
stuhl. Ja, Gott hat als Beispiel für die Seel-

sorger den erwählt, der in den Augen der

Menschen armselig, schwächlich, wehrlos
und verachtet hätte erscheinen können. ® Er
hat ihn überreich beschenkt mit seinen be-

sten Gaben als Hirt und Arzt der Seelen.

Auch wenn man die besondere Begna-
dung des Pfarrers von Ars berücksichtigt,
liegt nicht doch gerade darin ein Zeichen der

Hoffnung für die Seelsorger, die auch heute

an einer gewissen geistigen Wüste leiden?

Die wichtigsten pastoralen
Dienste im Wirken des
Pfarrers von Ars
6. Die verschiedenen Wege
seines Apostolates,
stets auf das Wesentliche bezogen
Jean-Marie Vianney widmete sich im we-

sentlichen der Glaubensunterweisung und
der Reinigung der Gewissen; diese beiden

Dienste führten dann zusammen zur Eucha-

ristie. Muss man nicht darin auch heute

noch die drei Schwerpunkte im pastoralen
Dienst des Priesters erblicken?

Wenn es auch gewiss das Ziel ist, das

Volk Gottes durch Katechese und christliche
Busse um das Geheimnis der Eucharistie zu

versammeln, so sind doch auch andere pa-
storale Mittel und Wege je nach den Um-

Vgl. Jean-Marie Vianney, curé d'Ars, sa

pensée, son coeur, présentés par l'Abbé Bernard
Nodet, éditions Xavier Mappus, Le Puy, 1958,
S. 100 (von jetzt an zitiert als: Nodet).

5 Nodet, S. 44.

Vgl. 1 Kor 1,27-29.

Das wahrhaft ausserordentliche Leben
des Pfarrers von Ars
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ständen notwendig: Manchmal ist es eine

schlichte Gegenwart über Jahre hinweg, ver-
bunden mit einem stillen Glaubenszeugnis
im nichtchristlichen Milieu, oder eine Be-

kanntschaft mit Personen, mit Familien und
deren Anliegen; dann ein erster Anruf, der

versucht, die Ungläubigen und die Lauen

zum Glauben zu erwecken; auch das Zeug-
nis der Liebe und Gerechtigkeit zusammen
mit den christlichen Laien, das den Glauben

glaubwürdiger macht und ins Leben über-

trägt. Hieraus ergibt sich eine ganze Reihe

von Arbeiten oder apostolischen Werken,
welche die christliche Glaubensformung
vorbereiten oder fortführen. Der Pfarrer
von Ars hat alles darangesetzt, Initiativen in
die Wege zu leiten, die seiner Zeit und sei-

nen Pfarrangehörigen angemessen waren.
Gleichwohl waren alle seine priesterlichen
Tätigkeiten auf die Eucharistie, die Kate-
chese und das Sakrament der Versöhnung
bezogen.

7. Das Sakrament der Versöhnung
Ohne jeden Zweifel hat gerade sein uner-

müdlicher Dienst am Busssakrament das

hauptsächliche Charisma des Pfarrers von
Ars offenbart und zu Recht seinen Ruf be-

gründet. Es ist gut, dass ein solches Beispiel

uns heute dazu drängt, dem Dienst an der

Versöhnung seine volle Bedeutung zurück-

zugeben, die ihm zukommt, wie die Bi-

schofssynode vom Jahre 1983 mit soviel

Recht hervorgehoben hat.' Ohne den Wil-
len zu Bekehrung, Busse und Bitte um Ver-

gebung, den die Hirten der Kirche unermüd-
lieh ermutigen und bestärken müssen, wür-
de das so ersehnte Aggiornamento ober-

flächlich und trügerisch bleiben.
Der Pfarrer von Ars bemühte sich zu-

nächst darum, in den Gläubigen das Verlan-

gen nach Reue zu wecken. Er betonte die

Schönheit der Vergebung Gottes. Waren

nicht sein ganzes Leben als Priester und all
seine Kräfte der Bekehrung der Sünder ge-
weiht? Nun ist es gerade im Beichtstuhl, wo
sich mehr als sonst die Barmherzigkeit
zeigte. Er wollte sich darum denen, die von
überall her zur Beichte gekommen waren,
nicht entziehen; so widmete er ihnen oft
zehn Stunden am Tag, manchmal auch

fünfzehn oder mehr. Das war für ihn ohne

Zweifel die härteste seiner aszetischen

Übungen, ein «Martyrium»; zunächst phy-
sisch in Hitze, Kälte oder drückender Enge;
dann auch moralisch, denn er litt selbst un-
der den vorgebrachten Sünden und noch

mehr unter dem Fehlen von Reue: «Ich
weine über das, was euch nicht zum Weinen

bringt.» Neben solchen gleichgültigen Men-
sehen, die er in aller Güte empfing und für
die Gottesliebe zu erwecken suchte,
schenkte ihm der Herr die Gnade, reumütige

grosse Sünder zu versöhnen und auch See-

len, die danach verlangten, zur Vollkom-
menheit zu führen. Hier vor allem verlangte
Gott also von ihm, dass er an der Erlösung
mitwirkte.

Was uns betrifft, so haben wir mehr als

im letzten Jahrhundert den gemeinschaftli-
chen Aspekt der Busse, der Vorbereitung
auf die Vergebung, der Danksagung nach

der Vergebung wiederentdeckt. Aber die sa-

kramentale Lossprechung erfordert eine

persönliche Begegnung mit dem gekreuzig-
ten Herrn Jesus Christus durch die Vermitt-
lung seines beauftragten Dieners. ® Leider
kommen heute beichtwillige Gläubige nicht
in grosser Zahl und bereitwillig zum Beicht-
stuhl wie zur Zeit des Pfarrers von Ars. Nun,
gerade dort, wo sich eine grosse Zahl aus

vielfältigen Gründen vom Busssakrament

fernhält, ist damit ein Zeichen gegeben, dass

man dringend eine Gesamtpastoral des

Sakramentes der Versöhnung entwickeln

muss; unablässig muss man dahin wirken,
dass die Christen die Erfordernisse einer

ehrlichen Beziehung zu Gott wiederent-
decken, ebenfalls das Bewusstsein von
Sünde, bei der man sich dem göttlichen wie

dem menschlichen Gegenüber verschliesst,
ferner die Notwendigkeit, sich zu bekehren

und durch die Kirche die Vergebung als un-
verdientes Geschenk Gottes zu empfangen,
und schliesslich auch die Bedingungen, die

es ermöglichen, das Sakrament gut zu fei-

ern, indem man die hierbei bestehenden

Vorurteile, falschen Ängste und die Routine
hinter sich lässt.® Eine solche Lage erfor-
dert zugleich, dass wir uns für diesen Dienst
der Vergebung voll zur Verfügung stellen,
stets bereit, die notwendige Zeit und Sorg-
fait dafür einzusetzen und - so möchte ich

sagen - diesem Dienst die Priorität vor ande-

ren Aktivitäten zu geben. Die Gläubigen
werden so verstehen, welchen Wert wir - wie

der Pfarrer von Ars - dieser Aufgabe bei-

messen.
Gewiss bleibt der Dienst der Versöh-

nung, wie ich im Apostolischen Schreiben

im Anschluss an die Bischofssynode über

die christliche Busse geschrieben habe,

zweifellos der schwierigste und heikelste,
der die meiste Mühe macht und die höchste

Anforderung an uns stellt, vor allem wenn
die Zahl der Priester gering ist. Er setzt auch

beim Beichtvater hohe menschliche Quali-
täten voraus, ausser einem tiefen und ernst-

haften geistlichen Leben; der Priester muss
auch selbst dieses Sakrament regelmässig

empfangen.
Seid stets davon überzeugt, liebe Brüder

im Priesteramt: Dieser Dienst der Barmher-

zigkeit ist eine der schönsten und trostvoll-
sten Aufgaben. Sie ermöglicht euch, die Ge-

wissen zu erleuchten, ihnen im Namen unse-

res Herrn Jesus Christus Vergebung zuzu-
sprechen und neue Lebenskraft zu schenken

und für sie geistlicher Arzt und Ratgeber zu

sein; sie bleibt «für den priesterlichen Dienst

unersetzliches Zeichen und steter Test»".

8. Die Eucharistie: Messopfer,
Kommunion, Anbetung
Die beiden Sakramente der Versöhnung

und der Eucharistie bleiben eng miteinander
verbunden. Ohne eine Bekehrung, die man
ständig erneuert, und den Empfang der sa-

kramentalen Gnade der Vergebung gelangt
die Teilnahme an der Eucharistie nicht zu ih-

rer vollen erlösenden Wirkung. " Christus
selbst hat seine Sendung mit den Worten be-

gönnen: «Kehrt um und glaubt an das Evan-

gelium.» " Ebenso begann der Pfarrer von
Ars gewöhnlich jeden Tag mit dem Dienst
der Vergebung. Aber er war glücklich dar-

über, seine bekehrten Pönitenten vor allem
auf die Eucharistie hinzuweisen.

Die i?Mc7tarà//e stand ganz im Mittel-
punkt seines geistlichen und seelsorgerli-
chen Lebens. Er sagte: «Alle guten Werke

zusammen haben nicht den gleichen Wert
wie das Messopfer; denn jene sind Men-
schenwerk, die heilige Messe aber ist Gottes
Werk.»'® Hier wird das Opfer von Gol-

gotha für die Erlösung der Welt gegenwärtig
gesetzt. Natürlich muss der Priester mit dem

Opfer der Messe seine tägliche persönliche
Hingabe verbinden: «Ein Priester tut also

gut daran, sich jeden Morgen Gott als Opfer
darzubringen!» " «Die heilige Kommunion
und das heilige Messopfer sind die zwei

wirksamsten Akte, um die Umkehr der Her-
zen zu erlangen.» '®

Ferner war die Messe für Jean-Marie
Vianney die grosse Freude und die Kraft-
quelle für sein Priesterleben. Trotz des gros-
sen Andrangs von Beichtenden verwandte er

grosse Sorgfalt darauf, sich mehr als eine

Viertelstunde still auf sie vorzubereiten. Er
feierte die Messe gesammelt und bekundete

' Vgl. Johannes Paul II., Apostolisches
Schreiben im Anschluss an die Bischofssynode
«Reconciliatio et paenitentia» (2. Dezember
1984), in: AAS 77 (1985), S. 185-275.

s Vgl. Johannes Paul II., Enzyklika «Re-

demptor hominis» (4. März 1979), Nr. 20, in:
AAS 71 (1979), S. 313-316.

» Vgl. Johannes Paul II., Apostolisches
Schreiben im Anschluss an die Bischofssynode
«Reconciliatio et paenitentia» (2. Dezember
1984), Nr. 28, in: AAS 77 (1985), S. 250-252.

'»Vgl. ebenda, Nr. 29, in: AAS 77 (1985),
S. 252-256.

" Johannes Paul IL, Brief an die Priester
zum Gründonnerstag, 1983, Nr. 3, in: AAS 75

(1983), pars I, S. 419.

"Vgl. Johannes Paul II., Enzyklika «Re-

demptor hominis» (4. März 1979), Nr. 20, in:
AAS 71 (1979), S. 309-313.

13 Mk 1,15.
"Nodet, S. 108.
I' Nodet, S. 107.
i® Nodet, S. 110.
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seine Anbetung besonders bei der Wand-

lung und der Kommunion. Realistisch be-

merkte er: «Der Grund für das Nachlassen
eines Priesters ist, dass man der Messe keine

Aufmerksamkeit mehr schenkt!» "
Der Pfarrer von Ars war besonders von

der bleibenden wirklichen Gegenwart Chri-
sti in der Eucharistie ergriffen. Vor Tages-
anbruch oder am Abend verbrachte er ge-
wohnlich lange Stunden der Anbetung vor
dem Tabernakel. Dorthin wandte er sich

auch oft während seiner Predigten, indem er
voller Bewegung sagte: «Er ist dort!» Aus
demselben Grund zögerte er, der so arm in

seinem Pfarrhaus lebte, nicht, viel für die

schöne Ausgestaltung seiner Kirche auszu-
geben. Die bemerkenswerte Folge davon

war, dass auch seine Pfarrangehörigen es

sich schnell zur Gewohnheit machten, vor
dem Allerheiligsten Sakrament zu beten, in-
dem sie durch das Verhalten ihres Pfarrers
die Grösse dieses Glaubensgeheimnisses ent-
deckten.

Angesichts eines solchen Zeugnisses den-
ken wir an das, was uns das Zweite Vatikani-
sehe Konzil heute über die Priester sagt:
«Am meisten üben sie ihr heiliges Amt in der
eucharistischen Feier... aus.» Und erst
kürzlich hat uns die ausserordentliche Syn-
ode (Dezember 1985) daran erinnert: «Die
Liturgie muss sehr klar den Sinn für das Hei-
lige fördern und ihn aufleuchten lassen. Sie

muss vom Geist der Ehrfurcht vor Gott, der

Anbetung und seiner Verherrlichung durch-
drungen sein Die Eucharistie ist Quelle
und Höhepunkt des ganzen christlichen Le-
bens.» "

Liebe Brüder im Priesteramt, das Bei-

spiel des Pfarrers von Ars lädt uns zu einer

ernsten Gewissenserforschung ein: Welchen
Platz räumen wir in unserem täglichen Le-
ben der Messe ein? Ist sie wie am Tag unserer
Weihe - sie war unsere erste priesterliche
Handlung! - die Kraftquelle unserer Pasto-
ral und unserer persönlichen Heiligung?
Welche Sorgfalt verwenden wir darauf, uns

auf sie vorzubereiten? Sie würdig zu feiern?
Vor dem Allerheiligsten Sakrament zu be-

ten? Auch unsere Gläubigen dahin zu füh-
ren? Aus unseren Kirchen das Haus Gottes

zu machen, wo die göttliche Gegenwart un-
sere Mitmenschen anzieht, die nur allzu oft
eine Welt ohne Gott erfahren?

9. Predigt und Katechese

Der Pfarrer von Ars war ferner darauf
bedacht, auch den Dienst am Wort Gottes

keineswegs zu vernachlässigen, der ja abso-

lut notwendig ist, um die Menschen auf den

Glauben und die Bekehrung vorzubereiten.
Er sagte: «Unser Herr, der die Wahrheit sei-

ber ist, legt nicht weniger Wert auf sein Wort
als auf seinen Leib.» 2° Man weiss, wieviel
Zeit er vor allem am Anfang darauf ver-

wandte, um seine Sonntagspredigten mit
Mühe auszuarbeiten. In der Folge kam er

dazu, sich auch spontaner auszudrücken,
stets mit kraftvoller und klarer Überzeu-

gung und mit Bildern oder Vergleichen aus

dem täglichen Leben, die für seine Gläubi-

gen sehr einprägsam waren. Seine Katechese

für die Kinder bildeten ebenfalls einen wich-
tigen Teil seines Dienstes. Gern gesellten
sich die Erwachsenen zu den Kindern hinzu,
um aus dieser einzigartigen Unterweisung,
die aus dem Herzen kam, auch für sich Nut-
zen zu ziehen.

Er hatte den Mut, das Böse in all seinen

Formen anzuprangern, ohne jemandem zu
Gefallen zu sein; denn es ging hier um das

ewige Heil seiner Gläubigen: «Wenn ein

Seelsorger stumm bleibt, da er sieht, dass

Gott gelästert und die Seelen irregeführt
werden, dann Schande über ihn! Wenn er
nicht sich selber verdammen will, so muss

er, wenn es eine Unordnung in seiner Pfarrei
gibt, die Achtung von Seiten der Menschen
und die Furcht, von ihnen missverstanden
oder gehasst zu werden, geringachten.»
Diese Verantwortung beängstigte ihn als

Die Identität des Priesters
10. Der spezifische Dienst des Priesters
Der heilige Jean-Marie Vianney gibt eine

beredte Antwort auf gewisse Weisen, wie

man im Lauf der letzten zwanzig Jahre die
efes Pr/esters /« Prage geste/P hat;

es scheint übrigens, dass man inzwischen zu
einer ausgeglicheneren Beurteilung gelangt.

Der Priester findet immer und unverän-
dert die Quelle für seine Identität im Priester
Christus. Es ist nicht die Welt, die nach den

Bedürfnissen und Begriffen der gesell-
schaftlichen Rollen seine Funktion be-

stimmt. Der Priester ist gekennzeichnet
durch das Siegel des Priestertums Christi, an

dessen Sendung als einzigem Mittler und Er-
löser er teilnehmen soll.

Kraft dieser grundlegenden Bindung öff-
net sich dem Priester dann das weite Feld der

Seelsorge für das Heil der Menschen in Chri-
stus und in der Kirche. Ein Dienst, der ganz
von der Liebe zu den Seelen durchdrungen
sein muss nach dem Vorbild Christi, der sein

Leben für sie hingibt. Gott will, dass alle
Menschen gerettet werden, dass keiner von
diesen Kleinen verlorengeht.-^ «Der Prie-
ster muss stets bereit sein, sich der Bedürf-
nisse der Seelen anzunehmen», sagte der

Pfarrer von Ars. «Er ist nicht für sich, er
ist für euch da.» "

Der Priester ist für die Laien da: Er führt
und stützt sie in der Ausübung des gemeinsa-

men Priestertums der Getauften, das vom
II. Vatikanischen Konzil so sehr herausge-
stellt worden ist. Dieses besteht darin, ihr

Pfarrer. Allgemein aber «zog er es vor, mehr
die ansprechende Seite der Tugend als die

Hässlichkeit des Lasters aufzuzeigen». Und
wenn er - zuweilen unter Tränen - auf die
Sünde und die Gefahr für das Heil zu spre-
chen kam, so betonte er vor allem die Liebe

Gottes, die beleidigt worden war, und das

Glück, von Gott geliebt zu werden, mit ihm
verbunden zu sein sowie in seiner Gegenwart
und für ihn zu leben.

Liebe Brüder im Priesteramt! Ihr seid

selbst fest überzeugt von der Wichtigkeit der

Verkündigung des Evangeliums, die das

II. Vatikanische Konzil an die erste Stelle

unter den Aufgaben des Priesters gesetzt
hat.-' Ihr sucht durch die Katechese, die

Predigt und andere Formen, die auch die

Medien einschliessen, die Herzen unserer
Zeitgenossen mit ihren Erwartungen und
Unsicherheiten zu erreichen, um in ihnen
den Glauben zu wecken und zu nähren.
Sorgt euch wie der Pfarrer von Ars und ent-
sprechend der Ermahnung des Konzils 22

darum, das Wort Gottes selbst zu lehren,
das die Menschen zur Bekehrung und zur
Heiligkeit aufruft.

Leben zu einer geistigen Opfergabe zu ma-
chen, vom christlichen Geist in der Familie
und in der Verwaltung der irdischen Dinge
Zeugnis zu geben sowie an der Evangelisie-

rung ihrer Brüder und Schwestern teilzuneh-
men. Der Dienst des Priesters ist jedoch von
anderer Natur. Er ist dazu bestimmt, im Na-

men Christi, des Hauptes, zu handeln, um
die Menschen in das durch Christus eröff-
nete neue Leben einzuführen, ihnen seine

Geheimnisse - Wort, Vergebung, Lebens-
brot - zu vermitteln, sie zu seinem Leib zu

vereinen und ihnen zu helfen, sich von innen
her zu bilden sowie nach dem Heilsplan Got-
tes zu leben und zu handeln. Kurz, unsere
Identität als Priester zeigt sich in der schöp-
ferischen Entfaltung der Liebe zu den See-

len, die uns durch Jesus Christus geschenkt
worden ist.

Die Versuche, den Priester den Laien

gleichzuschalten, sind schädlich für die Kir-
che. Das will keineswegs besagen, dass der

" Nodet, S. 108.
'8 Dogmatische Konstitution über die Kirche

«Lumen gentium», 28.

"II, B b/1 und C/l; vgl. II. Vatikanisches
Konzil, Dogmatische Konstitution über die Kir-
che «Lumen gentium», 11.

-<> Nodet, S. 126.

Vgl. Dekret über Dienst und Leben der
Priester «Presbyterorum Ordinis», 4.

-- Vgl. ebenda.
23 Vgl. Mt 18,14.
2-« Nodet, S. 101.
25 Nodet, S. 102.
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Priester den menschlichen Anliegen der

Laien fern bleiben könnte. Er muss ihnen
vielmehr sehr nahe sein, wie Jean-Marie

Vianney, aber als Priester, immer im Blick
auf ihr Heil und den Fortschritt des Reiches

Gottes. Er bezeugt und spendet ein anderes

Leben als das irdische. Es ist wesentlich

für die Kirche, dass die Identität des Prie-
sters mit ihrer vertikalen Dimension ge-
wahrt bleibt. Das Leben und die Persönlich-
keit des Pfarrers von Ars sind dafür ein be-

sonders leuchtendes und kraftvolles Bei-

spiel.

II. Seine innere Gleichgestaltung
mit Christus und seine Solidarität
mit den Sündern
Der heilige Jean-Marie Vianney begnügt

sich wahrhaftig nicht damit, seine Dienst-

handlungen nur rituell zu vollziehen. Er
sucht sein Herz und sein Leben Christus

gleichzugestalten.
Das Geöet war die Seele seines Lebens:

das stille, betrachtende Gebet, gewöhnlich
in seiner Kirche, zu Füssen des Tabernakels.
Durch Christus öffnete sich seine Seele den

drei göttlichen Personen, denen er in seinem

Testament «seine arme Seele» anvertraut.
«Er bewahrte eine ständige Verbindung mit
Gott inmitten seines äusserst arbeitsreichen
Lebens.» Er vernachlässigte weder das Bre-

viergebet noch den Rosenkranz und wandte
sich spontan an die Jungfrau Maria.

Seine A/vwt/t war aussergewöhnlich. Er
verschenkte buchstäblich alles an die Ar-
men. Er mied die Ehrenbezeugungen. Die

À"«/sc/i/te;7 erstrahlte hell bei ihm. Er wusste

um den Preis der Reinheit, um «die Quelle
der Liebe, die Gott ist, wiederzufinden».
Der Ge/zorswn Christus gegenüber liess sich

für Jean-Marie Vianney übersetzen mit Ge-

horsam gegenüber der Kirche und besonders

gegen den Bischof. Er konkretisierte sich in
der Annahme der schweren Last des Pfar-
rers, die ihn oft erschreckte.

Aber das Evangelium betont mit Nach-
druck gerade die Se/tevez-feugnung und die

Annahme des Kreuzes. Zahlreiche Kreuze

begegneten dem Pfarrer von Ars im Verlauf
seines Priesterdienstes: Verleumdungen der

Leute, Unverständnis von Seiten eines Vi-
kars oder von Mitbrüdern, Widerspruch
und auch ein geheimnisvoller Kampf mit
den höllischen Mächten, mitunter sogar die

Versuchung zur Verzweiflung in geistiger
Nacht.

Dennoch begnügte er sich nicht damit,
diese Prüfungen ohne Klage anzunehmen.
Er schritt zur Aö/ötMng, indem er sich ein

ständiges Fasten und noch ganz andere

strenge Übungen auferlegte, um «seinen

Körper dienstbar zu machen», wie der hei-

lige Paulus sagt. Doch muss man die Beweg-

gründe für diese Bussübungen, mit denen

unser Jahrhundert leider wenig vertraut ist,
klar sehen: die Liebe zu Gott und die Bekeh-

rung der Sünder. Deshalb fragt er einen ent-

mutigten Mitbruder: «Du hast gebetet...,
du hast geseufzt,... hast du aber auch gefa-

stet, hast du gewacht?»®' Man begegnet
hier den Worten Jesu an die Apostel: «Diese

Art von Dämonen kann nur durch Gebet

und Fasten ausgetrieben werden.»-®

Letztlich heiligte Jean-Marie Vianney
sich selbst, um noch besser die anderen heili-

gen zu können. Gewiss, die Bekehrung
bleibt das Geheimnis der Herzen, die in ih-

rem Wollen frei sind, und das Geheimnis der

Gnade Gottes. Durch seinen Dienst kann
der Priester die Personen nur erleuchten, sie

im Gewissensbereich führen und ihnen die

Sakramente spenden. Diese Sakramente
sind ganz Handlungen Christi, deren Wirk-
samkeit durch die Unvollkommenheit oder
die Unwürde des Spenders nicht vermindert
wird. Doch hängt ihre Frucht auch von den

Dispositionen des Empfängers ab, und diese

werden sehr gefördert durch die persönliche
Heiligkeit des Priesters, durch sein sichtba-

res Zeugnis wie auch durch den geheimnis-
vollen Austausch der Verdienste in der

Gemeinschaft der Heiligen. Der heilige Pau-
lus hat gesagt: «Für den Leib Christi, die

Kirche, ergänze ich in meinem irdischen
Leib das, was an den Leiden Christi noch
fehlt.»-' Jean-Marie Vianney wollte diese

Gnaden der Bekehrung gleichsam nicht nur
durch sein Gebet, sondern auch durch das

Opfer seines ganzen Lebens von Gott erlan-

gen. Er wollte Gott für diejenigen heben, die

ihn nicht hebten, und sogar einen grossen
Teil der Busse verrichten, die sie nicht taten.
Er war wirklich ein solidarischer Hirte sei-

nes sündigen Volkes.
Liebe Brüder im Priesteramt, fürchtet

nicht dieses ganz persönliche Engagement -
gekennzeichnet von der Aszese und beseelt

von der Liebe -, das Gott von uns verlangt,
um unseren Priesterberuf gut auszuüben.

Erinnern wir uns an die kürzlichen Überle-

gungen der Väter der Bischofssynode: «Uns

scheint, dass Gott uns durch die heutigen
Schwierigkeiten tiefer den Wert, die Bedeu-

tung und die zentrale Stelle des Kreuzes Jesu

Christi lehren will.» Im Priester lebt Chri-
stus neu seine Passion für die Seelen. Dan-
ken wir Gott, der uns so erlaubt, mit Herz
und Leib an der Erlösung teilzunehmen.

Aus all diesen Gründen hört der heilige
Jean-Marie Vianney nicht auf, stets lebendi-

ger und aktueller Zeuge für die Wahrheit
über die Berufung und den Dienst des Prie-
sters zu sein. Man wird sich stets an die über-

zeugende Art erinnern, mit der er über die

Grösse des Priesters und seine absolute Not-
wendigkeit zu sprechen verstand. Die Prie-

ster, diejenigen, die sich auf das Priestertum

vorbereiten, und jene, die dazu noch beru-

fen werden, müssen ihre Augen auf sein Bei-

spiel heften und ihm nachfolgen. Die Gläu-
bigen ihrerseits werden durch ihn das Ge-

heimnis des Priestertums bei ihren Priestern
besser erkennen. Nein, die Gestalt des Pfar-
rers von Ars vergeht nicht!

12. Schluss: für den Gründonnerstag
Liebe Brüder! Mögen diese Überlegun-

gen die Freude an eurem Priestersein und
den Wunsch, es noch tiefer zu leben, in euch

erneuern! Das Zeugnis des Pfarrers von Ars
enthält noch viele andere Schätze, die es

noch zu bedenken gilt. Wir werden ausführ-
licher auf diese Themen zurückkommen
während meiner Pilgerreise, die ich im kom-
menden Oktober mit Freude unternehmen

werde, da mich die französischen Bischöfe

zur Feier des zweihundertsten Geburtstages

von Jean-Marie Vianney nach Ars eingela-
den haben.

Diese erste Betrachtung übermittle ich

euch, hebe Brüder, zum Gründonnerstag.
In allen unseren Diözesen kommen wir an
diesem Tag der Einsetzung unseres Priester-
turns zusammen, um die Gnade des Weihe-
Sakramentes zu erneuern und die Liebe neu

zu entfachen, die unsere Berufung kenn-
zeichnet.

Wir hören die Worte Christi, die er an

uns wie an die Apostel richtet: «Es gibt keine

grössere Liebe, als wenn einer sein Leben für
seine Freunde hingibt... Ich nenne euch

nicht mehr Knechte... Vielmehr habe ich

euch Freunde genannt.»®'
Vor ihm, der uns die Fülle seiner Liebe

bezeugt hat, erneuern wir, Priester und Bi-
schöfe, unsere priesterlichen Verpflichtun-
gen.

Wir beten füreinander, jeder für seinen

Bruder und alle für alle.

Wir bitten den ewigen Vater, dass das

Andenken an den Pfarrer von Ars uns helfe,
unseren Eifer in seinem Dienst neu zu bele-

ben.

Wir beten zum Heiligen Geist, dass er für
die Kirche viele Priester von der Art und

Heiligkeit des Pfarrers von Ars berufen

möge: Sie bedarf ihrer in unserer Zeit so

dringend, und sie ist auch heute nicht weni-

ger fähig, diese Berufungen zur vollen Ent-
faltung zu bringen.

Wir vertrauen unser Priestertum der

Jungfrau Maria an, der Mutter der Priester,

zu der Jean-Marie Vianney ununterbrochen
mit kindlicher Liebe und vollem Vertrauen

2<> Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
Dienst und Leben der Priester «Presbyterorum
Ordinis», 3.

" Nodet, S. 193.
28 Mt 17,21.
29 Kol 1,24.
30 Schlussbericht, D/2.
21 Joh 15,13-15.
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seine Zuflucht genommen hat. Sie war für
ihn ein weiterer Grund zur Dankbarkeit:
«Jesus Christus», so sagte er, «will uns,
nachdem er uns schon alles geschenkt hat,
was er uns schenken konnte, auch noch zu

Erben dessen machen, was ihm am kostbar-
sten ist, nämlich seiner heiligen Mutter.»"

Meinerseits erneuere ich euch von Her-

zen den Ausdruck meiner brüderlichen
Liebe und erteile euch zusammen mit eurem

Bischof meinen Apostolischen Segen.

Aus dem Vatikan, den 16. März 1986,

am fünften Fastensonntag, im achten Jahr
meines Pontifikates.

/o/M««e.s Pom/ //.

32 Nodet, S. 252.

Neue Bücher

Auferstehung Jesu -
Auferstehung der
Christen
Zum 75. Geburtstag von A. Voegtle ha-

ben seine Schüler einen Samme/Wwc?' über
den Stand der Diskussion in der Auferste-
hungsfrage bzw. der Frage nach dem neute-
stamentlichen Osterglauben vorgelegt. Die
Beiträge «greifen einmal mit den mehr hi-
storisch orientierten Fragen zur Entstehung
des Osterglaubens und dessen alttestament-
liehen Voraussetzungen die Bedeutsamkeit

von Ostern unter dem Aspekt eines <offen-

barenden Geschehens) auf, während dann
in der exegetischen Analyse der Bezeugung
dieses Glaubens in der erzählerischen Ent-
faltung der Evangelien in gewissem Sinne

die <Wirkungsgeschichte> dieses funda-
mentalen Glaubenssatzes von der Aufer-
weckung Jesu exemplarisch dargestellt
wird» (L. Oberlinner, S. 10).

Die einzelnen Beiträge sollen den Stand

efe-Fofisc/umg aufzeigen, eine «disputatio»
freilich findet nicht statt. Offensichtlich ist
die Voegtle-Schule zu homogen. Für den Le-

ser ist dies bedauerlich, da er gerne Querver-
bindungen sähe. Wenn das Buch (auf der

Rückseite) eine «kompetente Bestandesauf-
nähme der heutigen exegetischen Diskus-
sion um die Entstehung und die Entfaltung
des Osterglaubens» verspricht, wäre es ge-
rade wichtig, auch «dissidente» Positionen
(wie die von R. Pesch) zu Wort kommen zu
lassen. So bleibt die Auseinandersetzung um
grundsätzliche Unterschiede leider oft auf
die Fussnoten beschränkt. Trotz diesen

Mängeln (bedingt durch die Gattung «Sam-

melband») kann der Leser aber anregende
Einsichten gewinnen, wenn er die Mühe

nicht scheut, jedem Autor in seinen Detail-

analysen zu folgen.

Die verschiedenen Beiträge und ihre

Schwerpunkte
•/«fetefe Kofistafemge«
Der erste Beitrag von //. Go///«gefi unter-

sucht efe firfeestame«fe'cfe« KofiaMssfeg««-

ge« für die Auferstehungsbotschaft im
Neuen Testament («Wenn einer stirbt, lebt

er dann wieder auf?» Ijob 14,14). Die Ver-
fasserin weist zunächst auf die Schwierigkeit
eines solchen Unterfangens: die Auferste-

hungshoffnung ist kein Kernthema im AT,
die oft poetische und hyperbolisierende
Sprache vieler «Auferweckungstexte» muss

beachtet werden, und die unausgeglichene
Vielfalt verschiedener Vorstellungen er-

schwert eine Systematisierung. Dennoch ge-

lingt es ihr, eine alttestamentliche Linie von
einer ursprünglich illusionslosen Hinnahme
des Todes und einer Schattenreich(Scheol-)-
idee über eine Tabuisierung des Todes und
der Totenrituale aus dem Glauben an den

einzigen Gott (neben dem es keine Mächtig-
keit des Totenreiches gibt) bis zu den pro-
phetischen Neuansätzen (Allmacht, Treue
und Gerechtigkeit Gottes über den Tod hin-
aus) aufzuzeigen. Als Ansätze für eine spä-

tere Auferstehungshoffnung macht Gollin-

ger die Totenerweckungen bei Elija und Eli-
scha, die Entrückung Henochs, die Vorstel-
lung des Arnos von der in die Totenwelt grei-
fenden Hand Gottes (Am 9,2 gegen Ps 88,6),
den Gedanken von Gott als «Quelle des Le-
bens» (Ps 36,10) und die Überzeugung von
Jahwes Macht über Leben und Tod (als un-
terscheidendes Merkmal zwischen Gott und

Mensch, vgl. 2 Kön 5,7) aus. Von besonde-

rer Wichtigkeit sind aber prophetische Texte

(wie Hos 6,1 f.: die Aufrichtung am dritten
Tag; Jes 53: die Erhöhung des leidenden

Gottesknechtes; Ez 37: die Vision von der

Belebung der Totengebeine).
Geratfe37 «tafiAfefi/ wege« de/-Äffe«-

fe/7 efe- P/tafe- ««d ûfe- H figwme« ta //o«s-

weise e/«e« wiefeige« Scfeiii a«/ tie«? JTeg

zw/- Ha/efistafe«gs/2o£/«"«g. Sowohl das

babylonische Exil wie die Berührung mit
dem Hellenismus führten zu einer tiefgrei-
fenden Revision der alten Vorstellungen, in-
dem die Apokalyptiker eine völlige Neu-

Schöpfung durch Gott erwarteten, die über
eine innergeschichtliche Heilswende hinaus-

geht (so die Jesajaapokalypse Jes 24-27;
Dan 12,1-3, 2 Makk 7 + 12,43ff.). Als Ant-
wort auf das Problem des Martyriums wur-
de die konkrete, leibliche Auferstehungs-
Vorstellung formuliert. Auch die mehr dua-

listisch geprägte Antwort des hellenistischen

Diasporajudentums im Buch der Weisheit

(Unsterblichkeit bzw. Unvergänglichkeit
des Menschen, Entrückung des Gerechten)

darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass die

Unsterblichkeitsidee dem biblischen Glau-
ben von einer Zukunft über den Tod hinaus

nur als Interpretament diente; die Texte
selbst aber noch immer von einem ganzheit-
liehen Menschenbild ausgehen. So kommt
Gollinger zum Schluss, cfes.s das /«efettam,
in das Jesus hineingeboren wurde, sefe ««-
tafisefefefeefe Fofista/fe«ge« fece/fe/e//, fee

/« fefeefi JJfe'se cfe/Wo/og/sc/z geprägt imd
fegfi(/77((fe emcfefe'g cfe//«fe7 wäre«.

£fi/öfe««g zmc? /«te/pfietat/o«
Mit der Entstehung des Osterglaubens

befasst sich der Beitrag von I. Broer («Der
Herr ist wahrhaft auferstanden» Lk 24,34).
Broer weist auf das ProWem der /«fefewfia-
t/o«.' «Die Frage der neutestamentlichen
Wunder- und Auferstehungstexte gehört zu
diesem permanenten Anpassungsprozess
zwischen Glauben und jeweiliger Kultur»
(S. 40-41). Glaubenswahrheiten können im-
mer nur in der Sprache der jeweiligen Zeit
ausgesagt werden. Sowohl A. Voegtle wie
H. Kessler haben die Schwierigkeiten be-

nannt: der eigentliche Kern der österlichen
Wende ist das, was an Jesus und mit Jesus

geschah, sowie sein Hervortreten in die ge-
schichtliche Erfahrung der Jünger; «eine

Konkretisierung des Rfe dieser Erscheinun-

gen und Offenbarungen des auferstandenen

Gekreuzigten ist uns nicht möglich» (H.
Kessler, zitiert S. 44).

Dennoch kann der kirchlich gebundene

Theologe nicht darauf verzichten, Erfah-
rangen und Offenbarungsinhalte (trotz
Schwierigkeiten mit den Vorstellungen z.B.
des leeren Grabes oder des «er liess sich se-

hen» des Auferstandenen) in Sprache zu fas-

sen. An den Wundererzählungen kann auf-
gezeigt werden, wie die historisch-kritische
Exegese mit dem M«a/og/ep/7«z/p arbeitet.
«Ob die Erfahrung der Jünger Jesu als

Oster-Apokalypsis oder als Vision verstan-
den wird, immer ist an eine unableitbare Er-
fahrung gedacht - in dieser Erfahrung be-

ruht der An-stoss des heutigen Menschen,
und es muss gefragt werden, ob diese Erfah-

rung unbeschreibbar ist und insofern im
dunkeln bleibt... oder ob sich hierzu nicht
doch noch das eine oder andere Erhellende

sagen lässt» (S. 60).
Broer betont, dass die nähere Beschrei-

bung dieser Erfahrung die Kompetenz des

Exegeten übersteige, weist aber trotzdem
auf die Pfiefee//z«m G/atfee« tme? z«fi TVfefe-

/o/ge, die dadurch den Jüngern belassen

wurde. Sehr vorsichtig bemerkt er zum
Schluss, dass die in 1 Kor 15 genannten Er-
scheinungszeugen in irgendeiner Weise

(eventuell nur indirekt wie Paulus) mit Jesus

in Kontakt gekommen waren und darum die

Erscheinungen des Auferstandenen «£fi/afe

' QD 105, Herder Verlag, Freiburg i.Br.
1986.
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zw/zge/z» waren /n/Y zwk/zizp/e/zafer zz/zä /n/er-
preAtfz'ver Fw«to'o«; dass aber diese Erfah-
rungen Aez'/ze/z zwz>zge/zäe/z CA/waAter hat-
ten und deshalb zz/z/mtAzezBz'cA i/zterpref/ert
werden konnten. Hier hätte der Leser viel-
leicht etwas weniger ängstliche Absicherung
und einige mutige Formulierungsversuche
gewünscht.

P>z'we/zsz'o/ze/7 r/es* Osterg/awAe«.?

Um die eschatologische Qualität des

Osterglaubens geht es im Beitrag von P.
OAerA'/z/ze/" (Zwischen Kreuz und Parusie).
In den Artikulationen des Osterglaubens im
NT gibt es einen «Bedeutungsüberschuss»,
der die Gegenwart und die Zukunft des

Menschen eschatologisch qualifiziert. Die

Bekenntnisaussage über die Auferweckung
Jesu geht über die Behauptung seiner Er-
scheinung hinaus. Sie umschreibt ein Han-
dein Gottes an Jesus, das sich dem empirisch
Feststellbaren entzieht, während die Er-
scheinungsaussagen sich auf ein konkretes,
einmaliges und geschichtliches Ereignis be-

ziehen, das durch eine betroffene Person

verbürgt wird (so z. B. Paulus, «der für seine

[als Berufung gedeutete] Christophanie
ebenfalls die Erscheinungsterminologie ge-
braucht», S. 69). Das Zeugnis wird durch
den Hinweis auf die «Erscheinungen» be-

glaubigt. Allerdings ist zu unterscheiden
zwischen gAzwAe/z.S'Aeg/'zz/zz/e/zfife/z Zez/g/zzls-

S'en (des Kepha und der Zwölf) und dem

Zez/gw's <ies PozzAzs (IKor 15,8), «denn er
kann seine Christophanie nur deuten als Be-

stätigung des ihm als Verfolger bereits be-

kannten Anspruchs der Christen, dass die-
ser Jesus als eschatologischer Heilsmittler
bei Gott lebt» (S. 69) (Paulus selber freilich
betont, dass sein Zeugnis die gleiche Quali-
tat wie das der Altapostel habe und ebenfalls
einer unmittelbaren Offenbarung ent-
springe [Gal 1,12.16, IKor 15,8]!).

In der Form alttestamentlicher Theo-
phanieformeln zeigt die Erscheinungsaus-

sage einen schon recht reflektierten christo-
logischen Sprachgebrauch. (Das Aufer-
weckungsbekenntnis enthält theologische
und soteriologische Konsequenzen.) In der
Nachfolge hatten sich die Jünger in den

Dienst der Gottesherrschaft gestellt und ihr
Geschick mit dem Jesu verbunden. Das

Skandalon des Kreuzes als Widerlegung des

Anspruchs Jesu setzte der Nachfolge ein
Ende. Aufgrund der Auferweckung war Je-

sus aber als Heilbringer - trotz des Kreuzes-
todes - in seiner eschatologischen Bedeu-

tung beglaubigt und Nachfolge wieder mög-
lieh. P/pgege/z PasrA, r/er /'« der
ATe/z,scAe/z.soA/zvoz'Ve/A//zg ez'/z Bo/z/z'/zwzzw

zwzsrAe/z /es« Se/z<Yz//zg.s'a/z.s'p/-z/cA w/zcl äew
OBerg/az/Ae/z pos/zzA'e/Ye, Ae?o/zt OAerA'/z/zer

zBe Zäsur zz/zzi Kr/'se ctes Kreuzes/oäes. «In
der durch die Widerfahrnis der <Erschei-

nungen> des Gekreuzigten ermöglichten Be-

wältigung dieser Krise liegt der Ursprung
des christologischen Bekenntnisses» (S. 95).

Mit der Szene beim Kreuz nach Mt
27,51-54 befasst sich der Artikel von /.
MarôcA (Die österliche Dimension des Todes

Jesu). Mattäus schildert beim Tod Jesu ne-
ben dem symbolträchtigen Zerreissen des

TempelVorhangs weitere Begleitzeichen und
«Geschehnisse» (Erdbeben, Auferstehung
der Toten). Sie lösten bei den Zeugen
«Furcht» und Gottessohnbekenntnis aus.
Die merkwürdige Angabe «nach seiner Auf-
erstehung» (Erscheinungen der Auferstan-
denen) weist nach Maisch auf die Todes-

szene als ursprünglichen Ort dieser Motive
(entgegen der These eines dahinterliegenden
älteren Osterberichtes). Ob die Schilderung
als Hintergrund ein apokalyptisches Lied
oder ältere jüdische Traditionen hat, ist um-
stritten. SzcAez-scAez'/zf efe zz/Be.s7tfwe/z/A'cAe

B/Mwe/Z vo/z Bz 5 7 (Vision der Belebung der

Totengebeine) Am/er AB 27 zzz rfeAe/z. So

kommt die Verfasserin zum Schluss, dass

«die mattäische Todesszene... die bildhafte
Vorausdarstellung des Beginns der eschato-

logischen Wende» sei, die «in der Auferste-
hung Jesu ihren Höhepunkt erreicht und bei

der Parusie zur Vollendung kommt» (S.

123).

P. Pzer/fer untersucht die Emmausperi-
kope (Die Gegenwart als österliche Zeit - er-
fahrbar im Gottesdienst). Innerhalb des Lu-
kasevangeliums fällt 24,13-35 aus dem Rah-

men (der Erzählzusammenhang wird
durchbrochen, die Schriftauslegung ver-

doppelt, das Zeugnis der zwei Jünger
scheint wirkungslos zu sein). Die Hauptmo-
tive der Erzählung sind das vom Auferstan-
denen erschlossene christologische Schrift-
Verständnis und das vom Auferstandenen
vollzogene «Brotbrechen». Ob Schriftbe-
weis oder Mahlsszene primär sind, bleibt
umstritten. Das Motiv des Sich-zu-erken-
nen-Gebens (bzw. Nicht-zu-erkennen-Ge-
bens) umschliesst beide. Der Verfasser re-
konstruiert als vorlukanische Erzählung
eine Christophanie im Haus der Jünger
(bzw. des Kleopas in Emmaus), bei der das

christologische Schriftverständnis die zen-
trale Rolle spielte und zur Öffnung der ge-
bannten Augen führte. Lukas hätte diese

Erzählung in seine Darstellung aufge-

nommen, in der der Gottesdienst seiner
Zeit durchschimmert. Der Auferstandene
kommt in seine Gemeinde im Gottesdienst,
erschliesst ihr das Verständnis der Schrift
und bricht ihr das Brot. Mit dem Wegmotiv
verband Lukas die Ereignisse mit Jerusalem
und der Kerngemeinde. So bewahrheitet
sich zw ßeAe/z/zAzz'.s zzzr y'e /zetz gescAezzA/e/z

Gege/zvtwZ <7« Aiz/ersPwcfe/ze/z zw GoBes-
tA'e/zs/ sewez- Gewewafe z/er Sz'/z/z r/er Bw-
woz/sperz'Aope.

P>. Ze//er bearbeitet die Ostergeschichte
Joh 20,1-18 (Der Ostermorgen im vierten
Evangelium). Nach einer Zusammenfas-

sung der Diskussion um die Textentstehung
beleuchtet er die Passagen, die den Eingriff
des Evangelisten am deutlichsten erkennen
lassen, wie die Einführung der Gestalt des

Jüngers neben Petrus als Verkörperung des

idealen Jüngers und die Offenbarung an
Maria Magdalena. Hat der Evangelist im
Falle des Liebesjüngers eine ge/zzArA'cAe

Be/zz/e/zz begonnen, indem er das leere Grab
als «Beweis» für die Auferstehung Jesu po-
stuliert, so zeigt er in der Offenbarung an
Maria Magdalena die xo/erzo/ogPcAe P>z-

zzze/zsv'o/z des Ostergeschehens, indem Jesus

durch die Vollendung seines Werkes Ge-
meinschaft mit Gott vermittelt (mein Vater,
euer Vater - mein Gott, euer Gott).

AfacA/o/ge
Einen sehr anregenden Beitrag zum

Thema Nachfolge bietet der letzte Artikel
von /. AT. AAz/ze/ («Komm und sieh» - Wege

zum österlichen Glauben im Johannesevan-

gelium). Das Anliegen des Evangelisten
wird im Schlusswort Joh 20,31 deutlich:
z/zzrcA Zez/gws so// zzzw GtazzAe/z ge/z/Art
werz/e/z. Schon ganz am Anfang wird dies im
Zeugnis des Täufers erkennbar (Joh 1,6f.).
«Der Evangelist reiht sich mit seiner Dar-
Stellung also ein in die Zielsetzung, die von
Gott ausgeht und das Wirken des Mose, des

Täufers und Jesu prägt: zum Glauben füh-

ren» (S. 164). Dieses «Glauben» im johan-
neischen Sinn kennt eine E/z/wz'cA/zz/zg: die
Zugehörigkeit zu Jesus kann zuerst ein vor-
sichtiges Ausschalten sein und zur innigen
Lebensgemeinschaft wachsen. So gibt das

Evangelium seinen Lesern in einer schwieri-

gen Situation von Anfeindung und Ange-
fochtenheit Hilfen, indem es zeigt, dass die

gegen Jesus ins Feld geführten Fakten nicht
gegen den Glauben an ihn sprechen müssen.
Die Bedrängnisse werden auf den Gegensatz
zwischen Gott und feindlicher «Welt» zu-
rückgeführt und so gerade Anzeichen der

Zugehörigkeit zu Gott. Das Evangelium
weiss aber auch um die ScAwzerzgAez7e/z z/es

GtazzAe/zs überhaupt: «Das Johannesevan-

gelium setzt sich nicht nur mit der Situation
derer auseinander, die ihres Glaubens schon

gewiss sind und nun von aussen unter Druck
stehen, sondern es wendet sich auch an die,
die erst noch auf dem Weg zum Glauben
sind» (S. 167). G/zzzzAe/z z',s/ e/zg wz7 z/er Per-
so/z z/es z/z z/er Bz'rcAe ZeAezzz/e/z Test« verAzz/z-

z/e/z (hören, sehen, erkennen, nachfolgen)
und kann verbale Ausdrucksformen haben

(wie bei Thomas 20,28 f., Martha 11,27, den

Jüngern 20,24 f.) oder an nichtverbalen An-
zeichen erkannt werden (im «Bleiben bei Je-

sus», im «Nachfolgen», z. B. 1,38 f.43).
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Immer wieder lässt sich ein gleiches

Handlungsschema im 4. Evangelium erken-

nen: ein Glaubender legt ein christologi-
sches Bekenntnis ab und veranlasst die An-
gesprochenen, sich selbst zu überzeugen,
diese gehen zu Jesus, der sie für sich ge-

winnt, daraus folgt neues Zeugnis usw. (vgl.
Joh 1,35-51). Dem «Kommen» als erstem

Schritt zum Glauben folgt das «Sehen» und

«Erkennen» (das immer eine Erfahrungs-
qualität hat! - vgl. 6,40, 12,45). Der so

Kommende bindet seine Existenz an Jesus

und wird dadurch in die Schar der Glauben-
den gereiht. (Trotz der persönlichen Kom-

ponente von Glauben ist auch der Gemein-

schaftsbezug gewahrt.) Von besonderer Be-

deutung ist nach Nützel die Begegnung mit
den Samaritanern bei Sychar (4,5-42) und
das Osterkapitel (20). Ein gewisser Kontrast
wird in der Thomasperikope deutlich, wo
der Dreiklang Sehen-Glauben-Bekennen

dahingehend präzisiert wird, dass das

Sehen-IKo/te« als ßec?/>igi/«g für den Glau-
ben eine Anmassung ist. «Thomas erfährt
den Tadel durch den Auferstandenen, weil

er den ersten Schritt nicht getan hat, nämlich
auf das Wort der übrigen Jünger hin selbst

nach dem Auferstandenen auszuschauen»

(S. 184).

Sc/tn'/le G/ffiibe/7 se/ze« heisst: auf
die Verkündigung der Zeugen /zöre«, zur
persönlichen Begegnung mit Jesus Aro/w/we«

(führt zu einem neuen «Sehen»), «Fnzc/z/-

öwzge/z» als Äusserung der Gemeinschaft
mit ihm. Als pastorale Folgerung formuliert
Nützel, dass «Hinführung zum Glauben

Anregung zur Suche nach eigener Christus-
begegnung zum Inhalt haben muss» und
dass nur der Wege zum Glauben zeigen

kann, «der selbst solche Wege kennt, der ei-

gene geistliche Erfahrung besitzt» (S. 188).

Wie kann das Buch gelesen werden?

Bedauerlicherweise verzichten die Her-
ausgeber auf eine zusammenfassende Aus-

wertung der einzelnen Beiträge (die «dispu-
tatio» bleibt den Lesern überlassen). Im
Vorwort wird ausdrücklich darauf hinge-
wiesen, dass «im Blick auf die mit der Bot-
schaft von der Auferweckung Jesu zusam-

menhängenden zentralen Fragen der Theo-

logie, Christologie und Soteriologie, sowie

der damit verbundenen historischen Pro-
bleme» darauf verzichtet werde, «überein-
stimmende Antworten und Lösungen zu

bieten, und dass solches auch in Zukunft
kaum erwartet werden» könne (S. 9). So

bleibt dem Prediger und Katecheten die

schwierige Aufgabe, das zu finden, was ihm
eine verantwortbare Verkündigung erlaubt.
Mir scheint, dass mit Vorteil vom letzten

Beitrag auszugehen wäre: Wie können Men-
sehen heute zum Osterglauben kommen?

(Nützel). Dann müsste klar werden: Wel-

eher Art sind die «Erfahrungen», die zum

Osterglauben führten? (Broer). Und
schliesslich können die eschatologische Be-

deutung (Oberlinner), die alttestamentli-
chen Deutungsmodelle (Gollinger, Maisch)
und die einzelnen exegetischen Aspekte
(Fiedler, Zeller) reflektiert werden.

Ma/Je-To m rise Gz/Wer

Hinweise

«Was sucht ihr
den Lebenden
bei den Toten?»
Das Thema des diesjährigen VLS-

Seminars vom 12. bis 16. Mai führt uns in
die lukanische Leidensgeschichte (Lk 21,37
bis 24,11). Schwerpunkte des Seminars sind:
die politische Hintergrundgeschichte (Jesus

und Judas), die Verschiebung des jüdischen
Standpunktes und die neue Akzentsetzung
durch das beginnende Christentum, die

Wirkungsgeschichte der Kirche und die drei

semantischen Felder (das römische, das jü-
dische und das beginnende christliche). Re-

ferent ist Dr. Kuno Füssel, Münster (BRD).
Dr. Füssel ist in der Schweiz vor allem

bekannt geworden durch sein Wirken bei

den interdiözesanen Vierwochenkursen.
Derzeit hat er einen Lehrauftrag an der Uni-
versität Fribourg.

Anmeldung: VLS-Seminar, Hünenberg-
Strasse 3, 6330 Cham.

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Guthirtsonntag - Weltgebetstag
für geistliche Berufe
Am 20. April - 4. Ostersonntag - hält die

katholische Kirche den Gebetstag für geistli-
che Berufe. Wir bitten alle Seelsorger, die

Gläubigen auf diesen Tag aufmerksam zu
machen und die Gottesdienste entsprechend

zu gestalten. Auch in Gebetsstunden, in der

Katechese und im Pfarrblatt sollte dieses

Anliegen nicht fehlen.
Die Papstbotschaft zu diesem Tag wird

in der SKZ Nr. 15 vom 10. April erscheinen.

Weitere Hilfen erhalten alle Seelsorger in ei-

ner Sendung der 1KB mit dem Heft 24 «Be-

rufung» (Zur Pastoral der geistlichen Be-

rufe), einem Plakat, einem Gebetsbild und
einem vielfältigen Materialangebot. Dersel-

ben Sendung liegt auch der neue Prospekt
«Priester werden», der von der DOK her-

ausgegeben wurde, bei. Dieser Prospekt ist

für persönliche Weitergabe und für den

Schriftenstand gedacht. Er kann bei der 1KB

gratis bezogen werden.
P. /far/Fei«/
Information kirchliche Berufe
Hofackerstrasse 19

8032 Zürich

Aufruf der Schweizer Bischöfe
zum Karfreitagsopfer 1986

für die Christen im Heiligen Land
Von alters her wird am Karfreitag eine

Kollekte für das Heilige Land aufgenom-
men. Vor Jahrzehnten trug diese Kollekte
den Namen «Heilig-Grab-Opfer» und war
dazu bestimmt, die Kosten für den Unter-
halt der baulich gefährdeten Auferstehungs-
kirche mit dem Heiligen Grab in Jerusalem

mitzutragen. Das war damals notwendig.
Eine bessere Kenntnis der Verhältnisse im
Heiligen Land und ein brüderlicher Kontakt
mit den im Heiligen Land lebenden Christen
führte dazu, die Zweckbestimmung der Kar-
freitagskollekte weiter zu fassen: von den

Steinen der ehrwürdigen Auferstehungskir-
che zu den Menschen, welche die lebendige
Kirche bilden - und von Jerusalem zum gan-
zen Heiligen Land, das auch den Libanon
und Syrien umfasst. So bitten wir Schweizer
Bischöfe am Karfreitag 1986 um eine gross-
zügige Spende für die Christen im Heiligen
Land.

Die Lage der Christen im Nahen Osten

hat sich in unserem Jahrhundert zum Teil
dramatisch verschlechtert. Sie bilden kleine
Minderheiten. Trotz vielfältigem Dialog,
vor allem auf religiöser Ebene, besteht ihr
Drama darin, dass sie sehr oft um ihre
nackte Existenz kämpfen müssen. Das zer-
mürbt - und viele ziehen es vor, ihr Land zu
verlassen.

Die Zahlen der Bevölkerungsstatistik
sprechen deutlich. Palästina zählte 1948

etwa 145000 Christen auf eine Gesamtbe-

völkerung von gut zwei Millionen. Heute le-

ben in Israel und den besetzten Gebieten in
einer Bevölkerung von 5,6 Millionen noch
etwa 120000 Christen. In Syrien machten
die Christen zu Beginn unseres Jahrhun-
derts 20% der Bevölkerung aus. Heute sind

es kaum 8%. Im einst christlichen Libanon
wurden bereits ganze Gegenden wie das

Chouf-Bergland oder das Hinterland von
Saida von Christen «gesäubert». Hundert-
tausende von Flüchtlingen sind das Resul-

tat. Jordanien ist das einzige Land des Na-
hen Ostens, wo sich die kleine christliche Ge-

meinschaft in den letzten Jahren nicht
alarmierend vermindert hat.
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Droht den Christen des Nahen Ostens

das gleiche Los wie den Christen der Türkei,
deren Zahl 1914 zwei Millionen betrug und
heute nicht einmal mehr 100000 erreicht?
Werden die Heiligen Stätten, wo Jesus ge-
lebt und gewirkt hat, zu toten Museen? Müs-
sen die Christen aus den Ländern, wo die

christliche Kirche ihren Ursprung hat, aus-

wandern, weil es ihnen verwehrt wird, als

Araber wne/ Christen zu leben?

Das Schlimmste wäre, wenn diese Ent-
Wicklung durch unsere Interesselosigkeit ge-
fördert würde. Eine Frage beschäftigt und
bedrückt die Christen im Nahen Osten: Ha-
ben uns die westlichen Kirchen abgeschrie-
ben und vergessen? Sind die Christen Euro-

pas höchstens noch an einem religiösen Tou-
rismus zu den Stätten der Bibel interessiert
und nicht mehr an der Existenz lebensfähi-

ger christlicher Gemeinden in den Ländern
der Bibel?

Das Karfreitagsopfer für die Christen im

Heiligen Land gibt uns Gelegenheit, auf
diese bedrängenden Fragen zu antworten.
Es soll eine Antwort sein, aus der deutlich
wird, dass wir wissen, wieviel es geschlagen
hat: eine Antwort tätiger Nächstenliebe, die
sich um das Wohl der Christen im Heiligen
Land kümmert.

Wir haben eine grosse Verpflichtung ge-

genüber den Christen im Heiligen Land,
eine Verpflichtung, die sich nur durch eine

spürbare Steigerung des Ertrages der Kar-
freitagskollekte erfüllen lässt. Zu viele

Hilfsgesuche mussten bisher abgewiesen

werden, weil die vorhandenen Mittel so

kärglich bemessen waren. Das muss anders
werden! Wir Schweizer Bischöfe danken al-

len, die uns helfen, den Christen im Heiligen
Land wirksam zu Hilfe zu kommen. Der
Herr segne die Gaben und ihre Spender.

Bistum Basel

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle der Pfarrei

5t. CÄristopAori« in 7Ja.se/ wird zur Wieder-
besetzung ausgeschrieben.

Für das TV/es/er/ze/w 7/öage«, Laa/zere-

rfor/(SO), wird ein Résignât gesucht.
Interessenten melden sich bis zum

15. April 1986 beim diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, Postfach, 4501 Solo-
thurn.

Bistum Chur

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Stelle eines Spirituals im
F/ore«//«am in Arasa zur Wiederbesetzung

ausgeschrieben. Interessenten mögen sich

melden bis zum 50. Apr// 7956 beim Per-
sonalrat des Bistums Chur, Hof 19, 7000

Chur.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Unser Bistum bräuchte
zwei Weihbischöfe
Bischof Dr. Pierre Mamie hat am Don-

nerstag, dem 20. März 1986, in Lausanne
den diözesanen Priesterrat darüber infor-
miert, dass er im Einverständnis mit dem
Bischofsrat den Papst um e/«e« zwe/Ze«

IFe/AOAc/zo/ für unser Bistum bitten will.
Die Grösse des Bistums und die Zunahme
der seelsorgerlichen Aufgaben werden für
den Herrn Diözesanbischof und seinen

Weihbischof zu einer sehr schweren Last.
Die Ernennung eines dritten Bischofs würde
eine bessere Aufteilung der Seelsorge nach

Sachbereichen oder nach territorialen Prin-
zipien erlauben. Die Ernennung eines zwei-

ten Weihbischofs würde einem mehrmals

von der Synode 72 ausgedrückten Wunsch
entsprechen.

Überdies wurde an der Sitzung des Prie-
sterrates über die Frage der «viri probati»,
über die Rolle der Frau in der Kirche und
über die Beweggründe jener, die aus der Kir-
che austreten, sowie über die Angleichung
der Priesterlöhne gesprochen.

fasst der Autor dann die Einstellungen verschie-
dener christlicher Gruppen und Konfessionen
(Christen im Nahen Osten, katholische und evan-
gelisch-reformierte Kirchen) zum Staat Israel zu-
sammen. Dieser dritte Teil kommt einer Art Bi-
lanz der bisher offiziellen Aussagen und Doku-
mente der genannten Gemeinschaften gleich:
Kickel versteht es gut, Stellungnahmen - offizielle
und inoffizielle Äusserungen - sowie theologische
Urteile bzw. Interpretationsmodelle zu skizzieren
und manchmal - abschliessend - zu werten. Im
vierten Teil, der die Ergebnisse des Dargelegten
zusammenfasst, wird die Diskussion ansatzweise
in Form von Schluss-Thesen weitergeführt; letz-
tere sind sehr beachtenswert.

Die «unlösliche Trias von Volk, Gottesbezie-
hung und Land» (Gollwitzer im Vorwort S. 9)
durchzieht das gesamte Buch: An ihr kommt kein
«Israeltheologe» vorbei; über sie «stolpert» je-
der, der ihr ausweichen will.

Kickeis Buch ist ein interessantes, leicht lesba-

res und dennoch höchst informatives Werk. In
ihm ist die Bemühung deutlich zu spüren, die Ju-
den von i/irem Selbstverständnis her verstehen zu
wollen. So darf das für den auch politisch interes-
sierten Leser manchmal geradezu spannend ge-
schriebene Buch (vgl. S. 69-99) als wertvoller Bei-

trag des bisherigen Lernprozesses von Christen
und Juden bezeichnet werden, der letzteren auch
weiterzuführen versucht.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Rita Egger, Assistentin, Route Ste-Agnès 8,
1700 Freiburg

Dr. Marie-Louise Gubler, Religionslehrerin, Alte
Baarerstrasse 6, 6300 Zug

Dr. Karl Schuler, Pfarrer, Seewadelstrasse 13,
8910 Affoltern a. A.

Dr. Anton Thaler, Privatdozent, Hungerbühler-
Strasse 12, 9014 St. Gallen

Das gelobte Land
Kickel Walter, Das gelobte Land. Die religio-

se Bedeutung des Staates Israel in jüdischer und
christlicher Sicht. Mit einem Vorwort von Flelmut
Gollwitzer, Kösel Verlag, München 1984, 224 S.

Kickeis Buch enthält keine neue Theorie über
die Bedeutung des Staates Israel. Sein Hauptan-
liegen ist, «den an Israel und dem jüdisch-
christlichen Dialog interessierten Leser über die
vielfältigen jüdischen wie christlichen Einstellun-
gen zum Staat Israel, sowohl von einzelnen Theo-
logen wie von Gruppen, Parteien und kirchlichen
Gremien, zu informieren» (S. 18). Das Buch be-

ginnt mit der Skizzierung grundlegender histori-
scher Erscheinungen und Entwicklungen, die zur
Staatsgründung Israels geführt haben. Es legt den

Hauptakzent dabei jeweils auf die religiösen Fak-
toren (vgl. S. 36-66: «Zionismus und Religion»),
Der zweite Teil legt in drei Abschnitten die Hai-
tung jüdischer Gruppen/Richtungen, Parteien
und zweier «grosser Zionisten» (Martin Buber
und Ben Gurion) dar; dieser Teil enthält einen ge-
ballten, aber ausgewogenen Einblick in die unter-
schiedlichen zeitgenössischen Haltungen zum
Staat Israel - gleichzeitig ist er eine Kurzdarstel-
lung der jüdischen Geschichte unseres Jahrhun-
derts, wenn diese unter besonderen Gesichts-
punkten gelesen wird. Auf rund hundert Seiten
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Pfarrer sucht

kleine Glocke/Glöcklein
mindestens 30 cm Durchmesser, noch brauchbar.

Möchten Sie, dass Ihre ausgediente Glocke noch irgendwo ihren
Dienst ausübt? Ich danke Ihnen für Ihr Schreiben.

Wenden Sie sich an Chiffre 1448, Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Fürstlich Liechtensteinische Landesverwaltung
Stellenausschreibung
Mit August 1986 ist die Stelle eines

Religionslehrers
für Ober- und Realschulen zu besetzen.
Bewerbungen mit den entsprechenden Unterlagen sind bis
25. April 1986 an das Schulamt, 9490 Vaduz, zu richten

Frère Roger. Vertrauen wie Feuer.
Tagebuchaufzeichnungen. 126
Seiten, kart., Fr. 7.90. -. In tägli-
eher Berührung vor allem mit den
jungen Generationen entstehen
Gedanken, Entwürfe, Vorhaben

Seiten eines Tagebuches.
Raeber Bücher AG, Frankenstr. 9,
6002 Luzern, Tel. 041-23 53 63
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0 liefert
Herzog AG Kerzehfabrik

^6210 Sursee 045 -211038 ^

Günstig zu verkaufen einwandfreies,
signiertes

Ölbild
von Papst Paul VI. Grösse 120x100 cm
mit handgeschnitztem Holzrahmen in
Altgold, Breite 15 cm.
Anfragen bitte unter Chiffre 1447 an
die Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach
4141, 6002 Luzern

Haushälterin
wäre frei (nach Wunsch können
auch Büroarbeiten übernommen
werden).

Offerten unter Chiffre 5058 LZ an
ofa Orell Füssli Werbe AG, Post-
fach, 6002 Luzern

Die regionale Jugendseelsorge Wil-Ost, beste-
hend aus 4 Landpfarreien (Lenggenwil, Niederhel-
fenschwil, Züberwangen und Zuzwil) mit insgesamt
ca. 3500 Katholiken, sucht ab sofort oder nach Ver-
einbarung

Katecheten (-in)
evtl. Pastoralassistenten (-in)

Der Aufgabenbereich teilt sich wie folgt auf:

a) pfarreiliche Jugendarbeit in den 4 Landpfarreien:
Betreuung, Auf- und Ausbau der Jugendgruppen
sowie Mitarbeit bei der Gottesdienstqestaltunq
(50%)

b) Religionsunterricht im regionalen Oberstufen-
Zentrum Sproochbrugg in Niederhelfenschwil
(25%)

c) Pfarreiarbeit in der Pfarrei Lenggenwil (25%)

Auskünfte erteilen:
Eugen Boppart, Dekan, 9527 Niederhelfenschwil
(073-4712 34), und Alfred Keller, Pfarrer, 9524
Zuzwil (073-281509).

Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an:
Kurt Frei, Ifangstrasse 10, 9524 Zuzwil (Präsident
der Jugendseelsorge Wil-Ost)

Die drei Nachbarpfarreien Meisterschwanden,
Sarmenstorf und Bettwil suchen auf den 1. Mai
1986 oder nach Vereinbarung einen vollamtlichen

Katecheten

für die folgenden Seelsorgeaufgaben:
- Erteilen von Religionsunterricht an der Mittel- und

Oberstufe (kleine Klassen)

- nachschulische Jugendseelsorge
- Mitarbeit in anderen Bereichen der Seelsorge

nach Absprache

Besoldung auf der Grundlage der Richtlinien der Lan-
deskirche des Kantons Aargau.

Das renovierte, sehr schön gelegene Pfarrhaus in

Bettwil könnte Bewerbern mit Familie zur Verfügung
gestellt werden.

Auskünfte erteilen: Dr. Hans Waldispühl, Pfarrer,
Meisterschwanden, Telefon 057-2714 86, oder
Anton Bossert, Pfarrer, Sarmenstorf, Telefon
057-2720 40.
Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an: Rolf
Steinemann, Präsident der Kirchenpflege, Amsel-
weg 633, 5616 Meisterschwanden

Seelsorgerexistenz
in unserer Zeit

Liselotte Höfer:

Otto Karrer 1888-1976
Kämpfen und Leiden für eine weltoffene Kirche. Un-
ter Mitarbeit und mit einem Vorwort von Victor Con-
zemius. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen:
Fr. 45.-.
2. Auflage, Verlag Herder, Freiburg i. Br. (1. Auflage in
sechs Wochen verkauft!)

Pressestimmen:
«über die Biographie hinaus eine fesselnde Darstel-
lung der Geschichte der katholischen Kirche von
1920-1970» (Nestor Werlen im «Vaterland»)
«erschliesst den Jüngeren eine wichtige Weg-
strecke schweizerischer Kirchengeschichte» (Rolf
Weibel in «Schweizerische Kirchenzeitung»)
«ein Werk, das jeder am religiösen Leben unseres
Landes Interessierte mit Spannung lesen wird»
(Peter Vogelsanger in «Neue Zürcher Zeitung»)
ein wichtiges Werk «wider das schlechte Verges-
sen» (Oskar Köhler in «Stimmen der Zeit»)
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Wir suchen die akustisch-schwierigsten Kirchen in der Schweiz.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich eine Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-

lung und haben die General-

Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 20 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören
Sie in mehr als 4000 Kirchen,
darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeiten in
Chur, Davos-Platz,

Dübendorf, Engelburg,
Immensee, Ried-Brig, Ober-

wetzikon, Volketswil und
Winterthur unsere Anlagen zur
vollsten Zufriedenheit der Pfarr-
gemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-

stung demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-2212 51

Coupon:

o
o

Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode A.G., Poststrasse 18b
CH-6300 Zug, Tel. 042/221251
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radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz
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Gesucht nach Klosters eine

Ferien-Aushilfe

für die Besorgung der Wo-
chenend-Gottesdienste wäh-
rend 2 bis 3 Wochen im Juli
1986. Eine Wohnung steht im
Pfarrhaus zur Verfügung.

Darf ich Ihren Anruf erwarten
unter Telefon 083-41110
(vorzugsweise ab 18.30 Uhr),
Pfarrer Raymund Carvalho,
Kath. Pfarramt, Klosters
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Messweine
SAMOS des PÈRES: der unübertreffliche und be-

stens haltbare Muskateller von der
Mission catholique (griech. Insel Sa-
mos); süss.

FENDANT: im Wallis gewachsen und gepflegt aus
der Chasselas-Traube; trocken.

Weinkellerei KEEL & Co. AG
9428 Walzenhausen, Telefon 071 441415l
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Ferienwohnung
Auf Eggbergen (1440 m ü. M.) ob Altdorf besteht die Gelegen-
heit, zu günstigen Bedingungen eine Ferienwohnung zu mieten.

Zusammen mit der Kapelle wurde eine Wohnung mit 2 Zimmern
und Küche gebaut.

Vor allem möchte man Priestern diese Wohnung zur Verfügung
stellen. Wenn möglich sollte am Sonntag die hl. Messe mit der
Bevölkerung und den Feriengästen gefeiert werden (ohne
Predigtverpflichtung).

Nähere Auskunft erteilt Johann Schuler-Regli, Attinghauser-
Strasse 28, 6460 Altdorf, Telefon 044-217 56


	

